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EIN  WORT ZUVOR

»Anekdoton« nannten die alten Griechen das nicht an die
Öffentlichkeit Gebrachte, das »Nicht-Aufgedeckte«. War es
nicht  wicht ig  genug, um  öffentliches Interesse zu  f inden, oder
nicht »geeignet«, jedermann bekanntzuwerden ? Aus welchen
Gründen auch immer Berichte oder Aufzeichnungen »zu-
rückgehalten« wurden, manches fand offene Ohren, sobald es
als »anekdoton« sich verbreitete. Allmählich begann der
Schein des Belanglosen, des Unbedeutenden, unter  dem es �Õn
den Hintergrund geraten war, zu  verblassen. Zwar enthielt
das nun  Weitergetragene nach wie vor  Nebensächliches, aber
die Informationen rankten sich um  bekannte Persönlichkeiten
oder  in  Erinnerung gebliebene Ereignisse. Sie berichteten von
besonderen Begebenheiten, enthüllten Eigenartiges, Charak-
teristisches. Nicht immer nahmen sie es mit den Tatsachen
genau, und  für manches Anekdotische könnte man  Giordano
Brunos Worte gelten lassen: »Wenn es nicht  wahr ist, so ist  es
doch gut erfunden.« So nimmt es nicht wunder, daß die eine
oder andere Anekdote einer Persönlichkeit »zugedacht« oder
in  ähnlicher Form von Zeit zu Zeit mit einer anderen in  Ver-
bindung gebracht wurde. Wie dem auch sei, Anekdoten
zeugen von der Popularität ihrer »Helden«, sie bringen
Eigenheiten ans Licht, zeigen Schwächen, schildern »Allzu-
Menschliches«, gewähren Einblicke in bislang Verborgenes
oder Nichtbeachtetes. Sie müssen nicht immer historisch ver-
bürgt sein, doch stets auf etwas die Persönlichkeit Charakte-
risierendes zielen, das sie erzählenswert macht. Oft spiegeln
auch »erfundene« Anekdoten das Wesen eines historischen
Vorgangs wider. Manchmal beleuchten sie Denk- und Ver-
haltensweisen einer Gruppe oder Schicht.  E in  andermal trifft
die Pointe einen Typ, der an sich unbedeutend ist, doch
dessen Eigenheiten oder Absonderlichkeiten sich als Ziel-
scheibe des Spottes eignen. Manche Anekdote ist von Mutter-
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witz getragen, beleuchtet »Ur-Komisches«, strahlt Heiterkeit
aus. Stets ist eine Anekdote eine Episode, die aus der Vielfalt
und dem Beziehungsreichtum menschlichen Lebens schöpft,
auch wenn sie nur Splitterchen davon wiedergibt. Als Aus-
druck derartigen Bemühens soll te  diese Sammlung betrachtet
werden. Sie ist vorwiegend um  Naturerkenntnis ringenden
Forschern und Gelehrten aus verschiedenen Zeiten gewid-
met .  Manche Episoden  beziehen  s ich  auf  Situationen aus  dem
Forscheralltag. Sie können Beiträge zur Wissenschaftsge-
schichte sein, erheben dennoch nicht  immer diesen Anspruch.
Vieles ist  älteren Aufzeichnungen entnommen oder auch in
neue Form gebracht worden, wobei verständlicherweise die
überlieferte, durch das Weitersagen geformte Pointe beibe-
halten werden mußte. Einige Episoden wurden in den sech-
ziger Jahren W. Polte von Otto Hahn, Leopold Infeld, Cor-
neille Heymans und anderen Wissenschaftlern aus mehreren
Ländern in persönlichen Gesprächen oder �Õn freundlichen
brieflichen Antworten auf  seine Bitte um  Anekdotisches oder
Denkwürdiges aus ihrem Leben übermittelt. So weit zurück
reicht  die  Idee zu  dieser Sammlung. Neueres ergab sich in  Ge-
sprächen mit Wissenschaftlern unseres Landes. Sicherlich
könnte sich das Ganze zu  einer weit  umfangreicheren unter-
haltsamen Begegnung mit Gelehrten ausweiten lassen, aber
um  das Verständnis zu  vertiefen, daß Kreativität den ganzen
Menschen fordert, oder zu zeigen, daß ein Gelehrter kein
Heiliger ist, sollte diese Auswahl genügen. Bereits Knigge
war der Meinung, man müsse bei aller Gelehrsamkeit eines
forschenden Geistes stets bedenken, daß er ein Mensch sei.
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ZITTERT, IHR  OCHSEN!

Als der griechische Philosoph Pythagoras, der auch als
Mathematiker Bedeutendes vollbrachte, wieder einmal einen
genialen Einfall gehabt hatte, war man überall im Lande des
Lobes voll über seine Leistung. Aber wie das so ist, fanden
s�Õch auch Neider, die sein Verdienst zu  schmälern suchten.
Pythagoras verdanke seine neue Idee nur  seinem guten Ver-
hältnis zu  den Göttern.  D ie  Olympier hätten ihn  erleuchtet,
behaupteten sie. Pythagoras konnte es nicht wagen, dem zu
widersprechen. Sollte er öffentlich die Götter herabsetzen?
Das Volk hätte ihm das nie verziehen, ja ihn womöglich als
Gottlosen gesteinigt. Seine Kollegen, wahrlich Schlitzohren,
nötigten ihn schließlich, den Göttern zwanzig Ochsen zu
opfern. Das war schon damals eine teure Angelegenheit. Zu
dem ausgiebigen Mahl gehörte ja auch ein  kräftiger Umtrunk.

»Fortan müssen Ochsen vor jeder neuen Erkenntnis zit-
te rn«,  sagte Pythagoras.

LEBENSERFAHRUNG

Sokrates hatte sich erst  im  Alter dazu entschließen können, in
den Ehestand zu  treten. Xanthippe, viel jünger als er, gebar
�Õhm drei Kinder. Im Alltag muß er sie allerdings arg vernach-
lässigt haben. Das Philosophieren und das Disputieren
gingen ihm über alles. Sicherlich zu Unrecht wurde Xanthippe
nachgesagt, sie sei zänkisch und  unbeherrscht gewesen.

Dennoch müssen Sokrates’ Eheerfahrungen zwiespältig

gewesen sein. Auf  die Frage eines Freundes, was er vom  Hei-
raten halte, antwortete er :  »Heirate nu r !  Bekommst du  ein
gutes Weib, lebst du  glücklich und zufrieden. Wenn nicht,
hast du  Gelegenheit, Philosoph zu  werden.«

Als sich eine im  ganzen Land bekannte Hetäre über seine
Morallehren lustig machte und sich rühmte, sie habe ihm
mehr Schüler abspenstig gemacht, als der »alte Schwätzer«
wahrhaben wolle, sagte er  nu r :  »>Hinab geht’s eben leichter als
hinauf.«



DER STREIT UM  D IE  BADEGEBÜHR

Der griechische Philosoph Straton, der sich auch der Astro-
nomie und der Medizin gewidmet haben soll, gelangte der-
einst nach Phaselis, einem Ort, der �Õn dem Rufe stand, daß in
ihm  nur  Betrüger und  Diebe wohnten.  Nach der langen Reise
wollte er ein Bad nehmen. Die  hohe Gebühr, die der Bade-
meister verlangte, versetzte ihn  �Õn Zorn.  E in  Streit entbrannte.
Schließlich gab der Bademeister nach. Straton konnte sich der
ersehnten Erquickung widmen.  Wie entsetzt war er aber, als
er erfuhr, daß Fremde mehr zu  zahlen hatten als Einheimische.
Und er hatte doch nur  den Obolus entrichtet, der für  Hiesige
gal t !  Mit  den Worten »Sieh zu, daß m i r  die Schande erspart
bleibt, als Phaselit zu gelten!« befahl er dem Diener, dem
Bademeister noch einige Geldstücke zu  überbringen.

WO  NUR  FINDET  MAN  MENSCHEN?

Diogenes’ eigenartiges Verhalten bot seinen Mitmenschen
manchen Gesprächsstoff. Wegen seiner genügsamen Lebens-
weise nannten ihn  viele »kyon« (Hund).

Eines Tages versperrte ihm ein Bürger Sinopes den Weg mit
den Worten: »Siehst du nicht, daß ich hier gehe? Ich weiche
keinem Hund aus!« Diogenes blickte kurz auf, sah sein
Gegenüber an, nickte und sagte, zur Seite tretend: »Aber
ich.«

Einmal erregte er spöttische Verwunderung, als er am  hell-
lichten Tage mit  einer angezündeten Laterne über den Markt-
platz tappte, in Ecken und Winkel schaute und in alle Rich-
tungen spähte. Was er denn suche, fragte man  ihn  schließlich.
»Menschen«, gab er zur  Antwort.

Seine philosophischen Gegner verhöhnte er auf  alle mögli-
che Weise. So schlürfte er eines Tages im  Rückwärtsgang an
ihnen vorbei. Alle lachten, einige tippten sich an die Stirn.
»Warum lacht ihr?« fragte Diogenes. »Wundert ihr euch, daß
ich einmal ein kurzes Wegstück ausprobiere, was �Õhr das
ganze Leben lang praktiziert ?«

Durch immer neue Einfälle brachte er die reichen Bürger
schließlich so sehr gegen sich auf, daß sie ihn  verklagten. »Wir
verurteilen dich, die Stadt zu  verlassen«, lautete der Entscheid.
Diogenes nahm ihn gelassen zur Kenntnis. »Ihr seid viel
schlimmer dran«, erwiderte er, »ihr müßt  hierbleiben.«
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TEURE WEISHEIT

Im  Nachlaß des 1738 zu Leiden verstorbenen holländischen
Arztes Hermann Boerhave fand sich ein großes versiegeltes
Buch, mit einer kunstvollen Beschriftung versehen: »Die ein-
zigen und  tiefsten Geheimnisse der Arzneikunst.« Der Foliant
gelangte mit anderen Utensilien aus dem Besitz des berühm-
ten Mediziners zur  Versteigerung. Das dickleibige, großfor-
matige, �Õn Leder gebundene Werk erregte Aufsehen. Enthielt

es wirkl ich  bisher Unbekanntes über  die Kunst des Heilens?
Einer der Interessenten ersteigerte es für teures Geld. Als er es
geöffnet hatte, verschlug es ihm die Sprache. Leere Seiten bis
zum Ende! Nur  über das erste Blatt zogen sich in  einer breit
ausgeschriebenen Handschrift die Worte:  »Halte den Kopf
kalt, die Füße warm und den Leib offen, so kannst du  aller
Ärzte spotten  !«

WER SICH  KEINE  SORGEN ZU  MACHEN
BRAUCHT...

Andre Marie Ampere, dem wir viele Entdeckungen auf dem
Gebiet der Elektrotechnik verdanken, erhielt zahlreiche
Ehrungen bereits zu Lebzeiten, doch ständig befand er sich in
Geldsorgen.

Einmal war Ampere in  die Gesellschaft von Geldleuten ge-
ra ten.  Man  beschloß, eine Partie Karten zu  spielen, und  beriet
die Höhe des Einsatzes. Belustigt hörte Ampere zu, wie die
Summe immer höher kletterte.

»Nun, Professor, was meinen Sie? Wie  hoch spielen wir  ?«

Ampere lächelte: »Meine Barschaft beträgt �Õ5s Franc, und

damit  muß ich  noch eine ganze lange Woche auskommen!«
Eine  ältere Dame der »guten Gesellschaft« fragte, offensicht-
lich verwundert: »Sie haben momentan Geldsorgen?«

»Aber nein«, erwiderte Ampere — er war aufgestanden, um
sich höflich zu verabschieden —-, »sorgen muß man sich um
etwas, das man besitzt.«

BEWEISKRAFT

Alexander von Humboldt war in  seiner Berliner Zeit ein viel-
gefragter Gast bei Hofe. So war er eines Abends in  eine
Gesellschaft geraten, die über  Mesmerismus und  Hellseherei
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debattierte. Ba ld  war  auch ein Streit um  das in  Mode  gekom-
mene »Tischrücken« entbrannt. Ob sich der Tisch wirklich
von sich aus bewege, wurde Humboldt von  einer Dame ge-
fragt. »Warum nicht?« erwiderte er lächelnd. »Der Klügere
gibt nach.«

DAVYS BEDEUTENDSTE LEISTUNG

»Welche Ihrer  Entdeckungen is t  Ihrer Meinung  nach  die be-
deutendste?« wurde  Sir Humphry Davy einmal gefragt. Der
englische Chemiker und  Physiker zögerte keinen Augenblick
mit der Antwor t :  »Michael  Faraday,«

DIE  NEUGEBORENE ENTDECKUNG

Etwa zehn Jahre, nachdem Michael Faraday seine ersten Ver-
suche unternommen hatte, »den Magnetismus i n  Elektrizität
zu verwandeln«, war er am Ziel. M i t  seinem Assistenten
Anderson führte er den Versuch einem Gremium der Royal
Society vor, das ihm Beifall spendete.

Nach der Veranstaltung kam ein vermögender Mann, der
die Society finanziell unterstützte, zu ihm und fragte: »Sagen
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Sie, Herr Faraday, Ihr  Experiment ist interessant, aber wel-
chen praktischen Nutzen hat die magnetische Induktion
eigentlich ?«

Faraday überlegte nicht  lange und stellte die Gegenfrage:
»Wozu, mein Herr, taugt ein neugeborenes Kind  ?«

AMT  UND  VERSTAND

Ludwig  Boltzmann kehrte  nach einem recht  disharmonischen
Intermezzo von Berlin nach Wien zurück. Man war selbst-
verständlich sofort bereit, ihn wieder an die Wiener Univer-
sität zu  berufen. D ie  Schwierigkeit bestand nur  darin, daß
durch  Boltzmanns Weggang der Lehrstuhl für  Physik  inzwi-
schen anderweitig besetzt worden war.  Das Wiener Ministe-
r ium fand einen Ausweg:  Man errichtete für ihn  einen Lehr-
stuhl für Naturphilosophie.

Professor Boltzmann begann seine Antrittsvorlesung mit

den Worten: »Man sagt, wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er
auch den dazugehörigen Verstand. Im  vollen Vertrauen auf
diese Weisheit beginne ich jetzt meine Vorlesungen über
Naturphilosophie.«

STOLPERNDE ESEL

Guglielmo Marconi wurde einmal gefragt, ob neue Ent-
deckungen und neue Erkenntnisse nicht Begabung voraus-
se tz ten .

Er dachte eine Weile nach, ehe er antwortete. Dann sagte
er:  »Ein wenig schon. Nur — man soll es auch nicht über-
treiben. Mehr  handelt es sich wohl  um  die Tatsache, daß Esel
über einen Goldklumpen stolpern, vielleicht sich über ihn
grämen, weil sie sich dabei den Fuß vertreten haben, während
helle Köpfe ihn aufheben und sehr wohl etwas damit anzu-
fangen wissen !«

PROPORTIONEN

Albert Einstein  pflegte mi t  seinen Mitarbeitern  Probleme auf
Spaziergängen durchzusprechen. E iner  von  ihnen  hatte selbst
bei den interessantesten Debatten aber immer noch ein Auge
für vorbeigehende junge Frauen. Sein Kol lege sah sich
deshalb veranlaßt, ihn zu  tadeln. Doch  Einstein schmunzelte:
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»Lassen Sie ihn nur,  Herr Kollege, unser Freund arbeitet
gegenwärtig an Problemen, bei denen Proportionen eine
n ich t  unerhebliche Rolle spielen, und  da is t  eine stimulierende
Anschauung n ich t  zu  unterschätzen.«
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DAS GLÜCK  EINER  GROSSEN IDEE

König  Hiero von Syrakus hatte im  Jahre 265 v .u .Z .  einem
Kunstschmied eine beträchtliche Menge Gold  mit  dem Auf-
trag überbringen lassen, daraus eine Krone zu fertigen. Das
Wunder handwerklichen Geschicks und  künstlerischen E in-

falls, das daraufhin entstanden war, gefiel dem Herrscher.
Dann jedoch kam der Verdacht auf, daß statt  Gold auch Silber
verwendet worden sei. Lag Betrug vor? Sollte man, um die
Täuschung zu  beweisen, das Kunstwerk zerstören? Was aber,
wenn der Verdacht unbegründet war? Archimedes wurde zu
Rate gezogen, doch auch der  erfahrene Physiker  und  Erfinder

stand vor  einem Rätsel. Tagelang kreisten seine Gedanken um
das Problem. Die  entscheidende Idee hatte er, als er ins Bad
stieg. Wie er sich langsam ins Wasser hineinließ, bemerkte er
das Ansteigen des Wasserspiegels, der sich schließlich über
den Rand ergoß. Es durchzuckte ihn wie ein Blitz : Das, ja, das
mußte es sein! Das Gewicht des von der Goldkrone ver-
drängten Wassers mußte dem Gewicht der Goldkrone ent-
sprechen. Ein  Vergleich mit  den gleichen Massen von Gold
und Silber mußte Aufschluß über die Echtheit der Goldkrone
geben. »Heureka!« rief er, aus dem Bad springend. »Ich
hab’s!« Und er l ief splitternackt, wie er war, nach Hause.
»Heureka!« — »Heureka!«

DER »HOMO  ELECTRIFICATUS«

Stephen Gray, Mitglied der Royal Society, hatte, auf der Er-
kenntnis fußend, daß auch Flüssigkeiten Elektrizität fort-
leiten, die Überlegung angestellt, daß davon der  menschliche
Körper, der ja zu einem erheblichen Anteil aus Flüssigkeit
besteht, nicht ausgenommen sein könne.  Um das zu  bewei-
sen, bereitete er ein Experiment vor. E r  baute dazu ein  Gestell,
dem der heutigen »Hol lywoodschaukel« n icht  unähnlich.
Von  dem Tragebalken hingen mehrere aus Roßhaar gefloch-
tene Schnüre, zu  Schlingen vereinigt, herab, die einen Men-
schen halten konnten.  Am  8. April 1730 unternahm er  seinen
ersten  Versuch mit einem neunjährigen Knaben. Den Jungen
hatte Gray waagerecht in  die Schlingen gelegt, das Gesicht
nach unten. Unter seinen Kopf stellte Gray einen Schemel,
auf dem sich ein Häufchen Papier- und Stanniolschnitzel
befand.
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Sobald eine stark geriebene Glasröhre nur in  die Nähe der
Fußsohlen des Jungen gehalten wurde, flogen diesem die
Papier- und Stanniolschnitzel ins Gesicht.

Mit dieser für  d ie  damalige Zeit  sensationellen Demonstra-
tion unterhielten Gray und seine Nachfolger zahlreiche
Salons. Sie machten hierbei die Elektrizität nicht nur populär
und »gesellschaftsfähig«, sondern weckten bei dem einen
oder anderen auch das ernsthafte Interesse, sich mi t  diesem
Gebiet der Wissenschaft fortan zu  beschäftigen. Nur einige
frömmelnde Herren  behaupteten, d ie  Elektrizität  »verändere«

den Menschen und  »seine ihm von Gott gegebene Seele«.
Bei einem seiner Experimente entdeckte Gray unter  den

Zuschauern einen seiner ärgsten Widersacher, der sich, um
unerkannt zu  bleiben, zu  verkleiden bemüht hatte. »Das mit
der Seelenveränderung scheint zu stimmen«, sagte Gray
schmunzelnd, »schlimmer noch, sie bewirkt einen Wandel
der  äußeren Erscheinung.  «

DAS WÄRE AUCH  SCHON  WAS!

Am 21 .  Dezember 1801  hielt Alessandro Volta vor den Mit-
gliedern der Französischen Akademie einen Experimental-
vortrag, dem auch Napoleon Bonaparte beiwohnte.

Volta ärgerte sich darüber, daß es im überfüllten Audi-
torium nur  wenige gab, die  seinen Worten Aufmerksamkeit
schenkten. Sensationslüstern brachen die meisten i n  Begei-
sterung aus, »wenn möglichst viele Funken knisterten und
flogen«, berichtete der Volta assistierende Belli. Als Volta die
Metallringe zu  einer Säule aufschichtete, war  er entschlossen,
sich an seinen Nur-Zuschauern zu  rächen. Nach seiner Auf-
forderung umringten ihn  die Neugierigsten, um  die Pole der
Säule zu berühren. »Die das taten, führten fürwahr einen
Teufelstanz auf. Und  Volta blieb nicht untätig, die Männer
auch an den Augenl idern m i t  den Drähten zu  berühren, daß
ihnen  glühende Ringe  erschienen. Jenen aber, welche d ie  Pol-
enden mit der Zunge berührt hatten, denen kam ein säure-
artiger Geschmack auf. Ein wahrer Hexentanz spielte sich in
dem Vortragssaale ab«, berichtete Belli.

Napoleon erhob sich. Die Menge verstummte. Er ging zu
Volta und drückte ihm die Hand. »Ein großer Augenblick
auch für uns, einem Genie gegenüberzustehen. Vielleicht
werden wir einmal mit Elektrizitätskanonen in die Schlacht
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ziehen.« Volta wehrte ab: »Wir denken daran, daß die elek-
trische Kraft wie die des Wassers dereinst Maschinen antreibt
und  sich der elektrische Funke zu  einer immer leuchtenden
Sonne entzündet.«

Napoleon lächelte: »Ein  kühner  Gedanke — hm  — immer-
hin, das wäre auch schon was.«

DAS ERSTE FERNGESPRÄCH

Das erste Telefongespräch wurde 1861 geführt. Philipp Reis
war es endl ich gelungen, seinen Apparat in  Funktion zu
setzen. Hocherfreut nahm er die Verbindung zu seinem
Freund am anderen Ende des Drahtes auf. Was sollte er
sagen? Sollte die Gewähr für eine technisch einwandfreie
Übermittlung gegeben sein, mußten  seine Worte, falls sie un-
deutlich oder nur bruchstückhaft ankamen, nicht erratbar
sein. Erregt sprach er die »tiefsinnigen« Worte aus: »Pferde
fressen keinen Gurkensalat.« »Das weiß  ich  längst, du Idiot  !«
rief  der  Gesprächspartner.

SCHNELLER ALS MICHELMANN

Carl Friedrich Gauß und Wilhelm Weber richteten im Jahre
1833 in Göttingen eine telegrafische Verbindung zwischen
ihren  Inst i tuten  ein. Webers Labordiener  Michelmann mußte
in  jenen Tagen nur  allzuoft zwischen dem Laborhäuschen
und der nahe gelegenen Sternwarte auf dem Hainberg hin-
und herlaufen, bevor der erste Versuch gestartet werden
konnte. Michelmann war trotz seines fortgeschrittenen Alters
noch gut auf  den  Beinen,  ein unermüdlicher Helfer und  wohl
aufgeregter, als Gauß und Weber bei dem Versuch selbst
waren. Der entscheidende Augenblick kam, und Weber
sandte den ersten Telegrammtext. Kein Goethewort, kein
Bibelzitat, nichts von alledem. Das historische Dokument
lautete: »Michelmann kommt.« Gauß telegrafierte zurück:
»Angekommen.« Daraufhin Webers Antwort: »So rasch auch
Michelmann nicht !«

D IE  RINGFÖRMIGE SCHLANGE

August Kekule von Stradonitz versuchte lange Zeit vergebens,
die Struktur einer großen Gruppe organischer Verbindungen
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zu erklären. Die üblichen linearen Schemata versagten. Abend
für Abend saß er am Kamin.  D ie  Untersuchungen mußten
zu  Ende gebracht, Ergebnisse formuliert werden. D ie  Arbeit
kam nicht recht voran.

Ermüdet, ja erschöpft schlief Kekul& eines Abends zu
später Stunde, am Kamin sitzend, ein. Ein Traum versetzte

ihn  auf einen Ball. Tanzende Paare wirbelten um  ihn  herum.
Aus den Paaren wurden Atome, ganze Gruppen von Atomen,
ein schemenhaft wirbelndes Etwas.  Formeln tanzten vor  ihm

auf und ab, hin und her, Ketten bildend, Reihen, lange, lange
Schlangen. Doch was war das? Eine der Schlangen hörte zu

schlängeln auf. Sie begann sich zu  drehen, schneller, immer
schneller . . .  sie b iß sich in  den Schwanz! Kekule riß es wie
vom  Blitz getroffen aus dem  Schlaf. Die  ringförmige Schlange!

. . .  Wenn  das Benzol  auch keine kettenförmige Struktur hatte
— könnte es nicht  ringförmig sein? Den  Rest der Nacht ver-
brachte Kekule damit, dieser Idee Gestalt zu  geben. Er  hatte
eine Entdeckung gemacht.

ERFINDUNG  IM  RESTAURANT

Lange schon hatte sich Pawel Nikolajewitsch Jablotschkow
mit  Versuchen geplagt, Elektroden zur Erzeugung eines
dauerhaften Lichtbogens so anzuordnen, daß sie nicht weg-
schmolzen, wenn Strom hindurchfloß. Bislang hatte man  die
Elektroden schräg angeordnet und mit einer aufwendigen
Verstellvorrichtung gearbeitet. Volta und nach ihm viele
andere hatten es nicht  anders gekannt. Aber  eine dauerhafte
Beleuchtung kam nicht zustande, da die Elektroden immer
wieder nachgeschoben werden mußten.

Jablotschkow saß eines Tages in einem Restaurant und
wartete auf das Essen. Messer und Gabel lagen vor i hm.  E r
schob sie h in  und  her, bis sie auf einmal in  geringem Abstand
parallel zueinander lagen. Da  sah er plötzl ich seine Elek-
troden vor sich. War das nicht die Lösung? —- Kohlestäbe
parallel zueinander . . .

Schon bald darauf war  er wieder im  Labor.  Nach einigen
Versuchen hatte er Erfolg. Zwischen den nebeneinander-
stehenden Kohlestäben brachte er als isolierenden Stoff
Kaolin an, das zunächst der Erwärmung standhielt, dann aber
unter der Hitze des Lichtbogens an der Spitze der Stäbe ver-
dampfte. Die  Stäbe brauchten nun  nicht  mehr  nachgeschoben
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zu werden, sondern verbrauchten sich, allmählich kleiner
werdend. Auf diese Weise war die »Jablotschkowsche
Kerze« entstanden. Im  damaligen Rußland fand ihr Erfinder
für sie jedoch kein Interesse. Nur mit großer Mühe
vermochte er die Behörden davon zu  überzeugen, daß dem
Zaren nichts passieren könne, wenn man zwei dieser Leuchten
an der Lokomotive befestigte, die für den Sonderzug des
Herrschers bestimmt war.

Den Namen »Russisches Licht« erhielt Jablotschkows Er-
findung i n  Paris, wo  er auch am  23. März 1876 für diese Licht-
bogenlampe ein  Patent erlangte.

Von der neugegründeten »Societe General d’Electricite«
wurden nun die  Jablotschkowschen Kerzen produziert, die
damals beachtliche 60 Pfennig kosteten und mit ihrer Länge
von etwa 30  cm  etwas mehr als zwei Stunden brannten. Von
1877 bis 1881 verkaufte die Pariser Allgemeine Elektrizitäts-
gesellschaft immerhin fünf Millionen dieser Lichtspender in
ganz Europa. Sie fanden vor allem auf repräsentativen
Plätzen, vor Schlössern und Grandhotels, auf großen Bahn-
höfen und in hauptstädtischen Alleen Verwendung und
waren eine Attraktion.

GUTER RAT

Der Bakteriologe Emil  von Behring begrüßte im  Jahre 1902
einen neuen Assistenten mit den Worten:

»Wollen Sie etwas leisten, dann vergessen Sie alles, was Sie
gelernt haben — es ist so gut wie alles Uns inn.  Behalten Sie
auch n icht  zu  viel  Fachliteratur, auch d ie  is t  zum  allergrößten
Teil Unsinn. Wenn Sie jedoch schneller vorwärtskommen
wollen, dann machen Sie den Unsinn mit — aber nicht bei
mi r .«

WIE DAS NEONLICHT  SEINEN NAMEN  BEKAM

Zum Cavendish-Laboratorium in  Cambridge, das unter Lei-
tung von Ernest Rutherford stand, gehörte auch das Institut
von Sir William Ramsay, der bekanntlich alle Edelgase ent-

deckt hat. Sie erhielten ausnahmslos griechische Namen. Das
Argon, das »Untätige«, war zuerst entdeckt worden, dann
kam das Krypton, das »Verborgene«. Es folgten das Xenon,
das »Fremde«; und schließlich war wieder ein Edelgas in
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einer Ampulle eingeschmolzen. Be i  Anregung verbreitete es
ein besonders schönes leuchtendes rotes Licht. Ramsay und
seine Mitarbeiter waren stolz auf ihren Erfolg, aber es wollte
ihnen kein  passender Name für das neue Edelgas einfallen.

Da  erschien der  etwa zehnjährige Sohn des Professors, um
seinen Vater zum Essen abzuholen. »Was ist da Neues ?«
fragte dieser interessiert, als er die leuchtende Ampulle er-
blickte.

Das war das Stichwort, und die Beteiligten waren sich
einig, dieses Edelgas Neon, das Neue, zu nennen.

E IN  WOLF ALS HUNDEFREUND

Als die ersten Planetoiden entdeckt worden waren, gab man
ihnen die Namen von Gestalten aus der griechischen und
römischen Mythologie. Ceres, Pallas, Juno, Vesta, Hebe,
Icarus und Hermes sind Beispiele dafür. Doch schon in  der
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts war dieses ant ike

Namensarsenal nahezu ausgeschöpft. Kein Wunder bei der
wachsenden Anzahl von neuentdeckten planetenartigen
Kleinkörpern des Sonnensystems! Immerhin schätzt man  die



Gesamtzahl der Planetoiden auf so000o bis 100000. So gab
man ihnen auch Namen, die eine Tugend symbolisieren, zum
Beispiel Amicitia. Andere wurden nach Frauen, Pflanzen,
Städten, Musikern, Mathematikern oder Astronomen be-
nannt. Sie heißen Elisabetha, Geranium, Moskva, Beethoven,
Euler  oder Ahnert .  Als Max Wolf dereinst vor der Frage
stand, drei von ihm gefundene Planetoiden zu benennen,
muß  �Õhm der Schalk im  Nacken gesessen haben. E r  schlug
Seppina, Petrina und  Mocia vor, die Namen der Hunde der
Familie Wolf.

EINLEUCHTENDE ERKLÄRUNG

Als Ernest Rutherford in  einer Vorlesung ein Experiment
vorführte, fiel seine inzwischen weithin bekanntgewordene
Bemerkung: »Sie sehen jetzt, meine Herren, daß Sie nichts
sehen. Warum Sie nichts sehen, werden Sie gleich sehen.«

LAUFBAHN  MIT  BRIEFEN

Ein Journalist fragte Otto Hahn: »Wie begann eigentlich Ihre
Laufbahn, Herr  Professor ?«

Hahn antwortete: »Ich begann, wenn ich es mir so recht
überdenke, als Briefträger. Erst schickte mich Zincke von
Marburg aus mit einem Brief an Sir William Ramsay nach
London. Dort arbeitete ich ein wenig  und  lernte ein bißchen
Englisch. Nach einiger Zeit bekam ich von Sir William einen
Brief an Emil Fischer �Õn Berlin. Diesen Brief behielt ich einige
Zeit  �Õn der Tasche. Das war kein Eilbrief,  das war mehr so ein
Einschreiber. Mit einem anderen Brief fuhr ich in der
Zwischenzeit zu Ernest Rutherford nach Montreal. Dort
blieb ich ein wenig. Dann wurde es allerdings Zeit, endlich
den >Einschreiber« zu Professor Fischer nach Berlin zu
bringen.« »Ja und  dann  ?«

»Ach so — dann . . .  ja, dann begann ich selbst junge Leute
mit Briefen auf ihre Laufbahn zu  schicken.«

DER HUND  HAT  RECHT

Als der belgische Pharmakologe und Physiologe Corneille
Heymans seinem Lehrer Carl Wiggers den Erfolg eines Ex-
periments vortrug, sagte dieser: »Heymans, glauben Sie
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wirklich, was Sie da erzählen? Ich nehme an, Sie wissen, daß
dies in krassem Widerspruch zu  allen klassischen Ansichten
steht. Aber wir wollen nicht diskutieren, morgen werden wir
einen Hund heranschaffen, und Sie werden uns das vor-
führen.«

Am nächsten Morgen gelang das Experiment vor den
Augen Carl Wiggers’, der alles sehr aufmerksam verfolgte.
Danach ging Wiggers zu  Heymans und sagte: »Alle Wetter,
Heymans, der Hund hat recht, die Lehrbücher sind falsch.«

ACHT  VON  ZWÖLF

Eine Delegation der Preußischen Akademie war nach Zürich
gereist, um  Albert Einstein zu  bewegen, nach Berlin zu  über-
siedeln. Der  Delegation gehörten Max  Planck und Hermann
Walther Nernst an. Planck sagte feierlich und bewegt: »Das
Land, in  dem Sie geboren sind und das Ihnen die Mutter-
sprache gegeben hat, erwartet Sie . .  . «

»Ja, schon recht, ich  liebe mein  Deutschland sogar sehr, ich
liebe seine Sprache, sein Volk. Aber ich liebe nicht den Krieg,
ich liebe den Frieden. Ich bin Pazifist! Wird nicht ein weiterer
Pazifist, ein gewisser Einstein, Deutschland lästig werden?«

Planck erwiderte: »Wir denken an den Physiker Einstein,
an den Begründer der Relativitätstheorie . .  .«

»Aber wie mir kürzlich Langevin mitgeteilt hat, wissen nur
zwölf Leute auf der ganzen Welt die Relativitätstheorie zu
deuten«, sagte Einstein  lachend.

»Schon recht«, erwiderte Nernst, »das ist nur ein Grund
mehr, lieber Herr  Einstein, zu  uns zu  kommen, denn acht von
den zwölf befinden sich in  Berlin.«

LANDUNG  IN  EINER »NEUEN  WELT«?

Nach  der Entdeckung der Kernspaltung und  der Möglichkeit,
atomare Kettenreaktionen zu erzeugen, befürchteten Phy-
siker wie Leo Szilard, Eugen P. Wigner, Enrico Fermi und
schließlich auch Albert Einstein, �Õm faschistischen Deutsch-
land könnte eine »Spaltungsbombe« gebaut werden. Sie
drängten die Verantwortlichen in  den USA, ein entsprechen-
des Forschungsprogramm �Õn die  Wege zu  leiten und  die  dafür
nöt igen Mittel zur Verfügung zu  stellen. Mi t  der Errichtung
des ersten Spaltungsreaktors wurde eine Arbeitsgruppe unter
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Leitung  Enrico  Fermis beauftragt. Geheimhaltung war  ober-
stes Gebo t .  E inen für den riskanten ersten Versuch geeig-

neten Laboratoriuumskomplex fand man  im  Fußballstadion der

Chicagoer Universität. Dort, in  einer Squash-Halle, gelang
am  2 .  Dezember 1942 die erste kontrollierte Spaltungsketten-
reaktion. Um sicherzugehen — einige befürchteten die Zer-
störung Chicagos —, standen Mitarbeiter mit  Eimern voller
Kadmiumlösung um den Reaktor herum, um notfalls zu
»löschen«, die Kettenreaktion zu »bremsen«. Doch der
Reaktor bl ieb  unter  Kontrolle, die Reaktion war  geringer, als
die  Vorausberechnungen ergeben hatten.  Die  Freude  über  das
gelungene Experiment war groß.

Die telefonische Mitteilung über dieses historische Ereignis
an den Präsidenten der Harvard-Universität in Cambridge/
Massachusetts klang, den Geheimhaltungsvorschriften ent-
sprechend, sehr »exotisch«: »Der italienische Seefahrer ist
gerade in  der neuen Welt gelandet. Die  Erde war kleiner als
ursprünglich geschätzt, und er landete einige Tage früher als
erwartet. D ie  Eingeborenen waren freundlich. Alle landeten
sicher und zufrieden.  «

DAS TEUFELSDUTZEND

Wladimir Schatalow sollte am 13. Januar 1969 als �Õ 3. Kosmo-
naut  um 13 Uhr  Ortszeit in  Ba�Õkonur mit  Sojus 4 starten. Das
»Teufelsdutzend«, die 13, gleich dreimal! Ob  ihm das nichts
ausmache, wurde Schatalow scherzhaft gefragt. Er  winkte
Jächelnd ab. »Treibt nur euren Ulk!« Er blieb ruhig und ge-
lassen.

Kalt war es draußen. Minus 35 Grad.  Der  scharfe Wind
trieb winzige Eiskörner vor sich her. Einigen hatte der Witte-
rungsumschlag schon zugesetzt. Schatalow fürchtete, nach

sechs Jahren Ausbildung, so kurz vor dem ersehnten Ziel,
vielleicht wegen einer kleinen Erkältung seinen ersten Raum-
flug aufschieben zu  müssen. Er  mied allen nicht  erforder-
lichen Kontakt mi t  den Kollegen. Sobald er einen Luftzug
verspürte, r ief e r :  »Tür zu !  Fenster zu!« Erleichtert war er
erst, als er endlich im Raumfahrzeug saß und vom ersten

Kommando an sich alles so wie im  Traming abspielte. Nun
war  es soweit. D ie  ihn wegen der �Õ 3 gehänselt hatten, würden
sich mi t  ihm über  den gelungenen Start freuen.

Das Wetter war noch schlechter geworden. Konnte das
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nicht doch den Start verzögern? Ach was! - Der Countdown
lief. Da  vernahm er  das für  ihn bestimmte Codewort: »Amur!
Hören sie mich? Bitte melden!« Und dann: »Hör zu! Und
bitte ganz ruhig. Der Start ist verlegt — auf morgen. Reg dich
nicht  auf. Es  ist  alles in Ordnung.  Das  Wetter is t  zu  mies.  Du
fliegst morgen.«

Schatalow gelangte, nachdem ihm die Ingenieure wieder
aus der Kabine herausgeholfen hatten, mi t  dem Lift auf die
Rampe, wo �Õhn Kollegen und Trainer lachend empfingen. Mit
der  »13« mußte  es also doch seine Bewandtnis haben. Er  stieg
aus dem Fahrstuhl, blickte ernst in die Runde und  meldete:
»Landesrekord! An  dem Punkt  heruntergekommen, an dem
ich abfliegen sollte.«
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ABFÜHR

Aristoteles war das Gespräch eine Gelegenheit, die eigenen
Gedanken an denen anderer zu messen. Einmal war er an
einen Jüngeren Mann  geraten, der  pausenlos auf  ihn  einredete.
Der Gelehrte sah still vor sich h in .  Der Schwätzer merkte
endlich, daß er sein Gegenüber auf eine Geduldsprobe stellte.
»Was ich  gesagt habe, hat dich wohl  sehr gelangweilt ?« fragte
er. Aristoteles schüttelte den Kopf :  »Wieso? Du  hast doch
nichts gesagt.«

Ein andermal hatte er einen Gesprächspartner, der an längst
geklärten Fragen herumdeutelte und Erkenntnisse, die sich
als nützlich erwiesen hatten, mit Scheinargumenten angriff.
»Du  suchst das Tageslicht mi t  der Laterne«, sagte Aristoteles.

TREFFENDER VERGLEICH

Der Philosoph Demonax aus Kypros traf eines Tages zwei
Kollegen, die sich in ungebildeter Weise über ein Thema
stritten. Während einer Fragen stellte, die nicht am Platze
waren, gab der andere Antworten, die nicht zur Sache ge-
hörten. Demonax hörte ihnen eine Weile geduldig zu .  Dann
sagte er :  »Freunde, kommt es euch nicht so vor, als wenn der
eine einen Bock  melkt und  der andere ihm dabei ein  Sieb dar-
unterhält?«

KEIN  GÖTTLICHES ZEICHEN

Nicolaus Copernicus studierte an der Universität Bologna.
Geraume Zeit  wohnte er bei  einem Goldschmied. Am  Neu-
jahrstag des Jahres �Õ soo stürzte dessen einfältige Frau mit  vor
Schrecken weit  aufgerissenen Augen �Õn das Zimmer des
Copernicus: »Signore, Signore! Welch ein Unglück! - Welch
entsetzliches Ung lück !  Was für  e in  schlimmes Zeichen !« Und
die  Frau begann zu  schluchzen. »Was ist  geschehen, Signora?«
fragte Copernicus erschrocken. »Denken Sie nur, in der
letzten Nacht haben die Mäuse das Hochzeitswams meines
Gatten zerfressen.« Copernicus atmete erleichtert auf. Er
hatte weit Schlimmeres befürchtet. »Das ist kein göttliches
Zeichen, Signora, durchaus nicht. Das wäre es zum Beispiel
nur dann, wenn das Wams die Mäuse gefressen hätte.«
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ZWECKDENKEN

Isaac Newtons Erkenntnisse über das Sonnensystem wurden
von eifrigen Theologen seiner Zeit nach allen Regeln der
damaligen Gelehrsamkeit in »Gottesbeweise« umgedeutet.
Gott habe Masse, Geschwindigkeit und Abstände der Pla-
neten so festgelegt, w ie  es für das Überleben des Menschen auf
der Erde erforderlich sei, und  er habe die Erdrotation gemacht,
damit  der  Mensch auch Tag und  Nacht  kenne.

Derartige Logik führte im  beginnenden 18. Jahrhundert zu

den eigenwilligsten Konstruktionen. Im  Jahre 1713  erschien
eine »Physico-Theologie«, in  der Wind,  Wolken  und  Regen zu
»Beweisen für das Wirken Gottes« herhalten mußten.  Dann
gab es sogar eine »gelehrte Schrift« über die »Theologie der
Steine« und auch eine über die »Theologie der Insekten«.

Voltaire fand die passende Antwort auf d ie  in diesen
»Werken« praktizierte Methode:  »Nasen haben w i r  nämlich,

um  Brillen zu  tragen, und  daher haben wir Brillen. Beine s ind
offensichtlich dazu geschaffen, um in  Hosen gesteckt zu
werden, und wir  haben daher Hosen.«

UNHEILBAR!

Ernst Ludwig Heim war auch wegen seiner Ironie, seiner un-
schlagbaren Schlagfertigkeit ein »Berliner Original« mit
Langzeitwirkung.  Er  besaß nicht  nur  große Menschenkennt-
n�Õs, sondern auch ein tiefes Gefühl für Menschlichkeit.
Unvergessen ist  seine Herzensgüte gegenüber denen, die der
Hilfe bedurften. Bekannt ist, daß er der Schloßapotheke jähr-
lich an die tausend Rezepte selbst bezahlte, die er armen
Patienten ausgeschrieben hatte. Sehr grob werden konnte er
Leuten gegenüber, die glaubten, ihr Reichtum und ihre
soziale Stellung berechtigten sie, andere zu  demütigen. Aber
auch an Ironie und Spott ließ es der Herr Geheimrat nicht
fehlen, wenn es die Situation erforderte.

Eines Tages wurde er von einer Dame, die er mit »Wo
fehlt ’s denn, liebe Frau?« angesprochen hatte, darauf auf-
merksam gemacht, daß man sie stets mi t  »Gnädige Frau«
anrede. Darauf He im :  »Von dieser Krankheit kann ich Sie
nicht heilen !«
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WENN  SCHON,  DENN  SCHON!

Eine Dame aus »gutbürgerlichem« Haus beklagte sich bei
Heim darüber, daß sie an starken Kopfschmerzen leide. Er
untersuchte sie lange, fand aber offensichtlich nichts Ernstes.
Doch die Dame ließ sich ihre »Krankheit« nicht ausreden. Sie
habe ja schon alles versucht, was man ihr geraten habe, aber
nichts helfe. Was er denn, der Herr Geheimrat, von Haus-
mitteln halte. Eine Bäuerin habe ihr ein wunderbares Mittel
gegen Kopfschmerz verraten.  »Ich soll gekochtes Sauerkraut

auf den Kopf legen, zwei Stunden lang«, sagte die Dame.
Heim nick te :  »Ausgezeichnet. Aber vergessen Sie die Brat-
wurst nicht !«

ZUSAMMENHÄNGE

Thomas Henry Huxley wurde zu einem der glühendsten
Verfechter der  Darwinschen Entwicklungslehre. Des öfteren
jedoch mußte er sich gegen unsinnige Behauptungen zur
Wehr setzen oder auch triviale Fragen beantworten. Er blieb
dabei stets ruhig und gelassen. Nach einem seiner Vorträge
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war er an eine Widersacherin geraten, die offensichtlich von
der Sache nichts verstand, aber ihn auf die Probe stellen
wollte.

Da er für alles im  Leben eine Erklärung parat habe, möge er
doch sagen, warum die Engländer ein so kräftiger Menschen-
schlag seien. »Das ist doch ganz klar«, sagte er mit tiefernstem
Gesicht. »Daran haben die vielen alten Jungfern, die es hier-
zulande gibt,  den entscheidenden Anteil.«

Ob er sich über sie lustig machen wolle, fragte die Dame
gekränkt. »Aber wie können Sie mir so etwas zutrauen  ?« er-
widerte Huxley. »Der Zusammenhang ist doch eindeutig. Ein
Engländer gewinnt seine Kraft aus dem  Fleisch, das er  reichlich
zu  sich nimmt. Es stammt von unserem vortrefflichen Rind-
vieh, dieses gedeiht am besten durch den roten Klee, den es zu
fressen bekommt.  Derrote  Klee  bedarf zur  Samenbereitungdes
Besuchs der Hummeln. Leider wird den Hummeln von den
Feldmäusen nach dem  Leben getrachtet. Wer aber vertilgt die
Mäuse? Die  Katzen. Und  wer züchtet die Katzen am besten, so
daß sie sich zu Tausenden fortpflanzen? Die alten Jungfern.
Auf diese Weise verdankt  England  seinen gesunden, kräftigen
Menschenschlag in  der  Tat  den  alten Jungfern.«

HINTERBLIEBENENFÜRSORGE

Kometenfurcht kam  in  vergangenen Zeiten oft beim Anblick
der geschweiften Sterne auf. Im 18.Jahrhundert ließ der
Mathematiker und Physiker Johann Heinrich Lambert in
seinen »Cosmologischen Briefen« einen der  Briefpartner fra-
gen:  »Wie  würde es uns  ergehen, wenn e in  großer Comet der
Erde so nahe käme, daß das Meer die Erdfläche über-
schwemmte oder gar die Erde mit sich fortrisse ?«

Im  Jahre 1858 bot der Komet Donati ein faszinierendes
Schauspiel, das viele, von Angst erfüllt, zur  Berliner König-
lichen Sternwarte am  Enckeplatz tr ieb, wo  sie Informationen
über Termin und Ausmaß der »nahenden Katastrophe« zu er-
langen erhofften. Viel  Arbeit also für Wilhelm Försters Mit-
arbeiter. Damit sie für die Überstunden wenigstens etwas be-
kommen konnten, ließ der Professor Eintrittsgeld erheben.
»Wozu bezahlen? Wozu noch Geld?« wurde er gefragt.
»Für die trauernden Hinterbliebenen«, antwortete Förster.
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ABSTAMMUNGSPROBLEM

Der Jenaer Naturforscher  und  Phi losoph  Ernst  Haeckel  hatte
viele Widersacher: ernst zu nehmende Gegner, aber auch
konservative Schwätzer, d ie  Darwins Lehre überhaupt n icht
zur  Kenntnis nehmen wollten. Doch auch die  passionierten
Spötter, denen es nur  um  den Spott ging, ärgerten Haeckel
sehr. Einer, den Haeckel bereits zur Genüge kannte, fragte
ihn in Gegenwart anderer provozierend: »Sagen Sie, Herr

Professor, auf die Abstammungslehre zurückkommend,
stamme ich demnach auch vom Affen ab?« Haeckel verzog
keine Miene: »Da bin ich nicht sicher, mein Herr.  Ganz
gewiß aber Ihre Sprößlinge.«

EINE  CHANCE?

Der englische Mathematiker und  Phi losoph Bertrand Russell
wurde einmal gefragt, wie er die Zukunftsaussichten der
Menschheit beurteile. »Selbstverständlich hat  die Menschheit
eine Chance«, erklärte Russell, »aber man weiß noch nicht so
recht, welche. Manchmal kommt sie mir  wie eine Schar
dummer Jungs vor, d ie inmitten von Benzinfässern mit

Streichhölzern spielen.«
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DIOGENES’ WUNSCH

Von  Diogenes, dem  populären griechischen Denker, wird be-
richtet, daß ihn  kein  geringerer als Alexander der Große vor
dem Tode bewahrt habe.

Der berühmte Weise lag in seinem Faß und las, während
um �Õhn herum ein blutiger Streit entbrannt war. Die stoische
Gelassenheit des Alten in  der Tonne brachte einen Krieger
Alexanders so in  Rage, daß er  ihn  töten wollte. Er  hob  bereits
seinen Speer, um dem lesenden Diogenes den Garaus zu
machen. Nur  dem Umstand, daß Alexander dem Manne ent-

schlossen in  den Arm fiel, verdankte Diogenes sein Leben.
Alexander der Große bot dem Weisen, den nicht einmal

der Anblick des Herrschers von seiner Lektüre abbrachte,
eine weitere Gunstbezeugung an. Ob  er sich etwas wünsche?!

»Oh Ja, großer Alexander, tu  mir einen Gefallen. Geh mir
aus der Sonne !« sagte Diogenes.

WIE  E IN  WEISER AUF SPOTT REAGIERT

Der Philosoph Diogenes wurde von vielen seiner Mitmen-
schen verlacht. Sie spotteten und witzelten über ihn.  Eines
Tages wandte sich einer seiner Freunde an den Al ten:  »Das
hast du nun von deinen Schrullen, daß dich die Leute aus-
lachen!« »Ach, laß sie nur«, meinte der Weise, »mich trifft es
nicht. Es ist ihr Unverstand, der sie lachen macht. Nur der
wird ausgelacht, der darauf reagiert.«

WICHTIGERES

Platon hatte es sich auf der Rückreise von Syrakus nicht
nehmen lassen, an den Olympischen Spielen teilzunehmen.
I n  einer Herberge war er in angenehme Gesellschaft geraten.
Kaufleute und Händler wohnten hier. So anregend die Ge-
spräche auch waren, Platon blieb unerkannt, auch als er mit
ihnen nach Athen weiterreiste. Dort angekommen, lud er sie
ein, seine Gäste zu sein. Gern folgten ihm die Fremden in  sein
Haus. In  geselliger Runde verbrachten sie einige Stunden.
Viel Lob wurde dem Gastgeber zuteil. Nur  in  einem habe er
ihre Erwartungen nicht erfüllt, meinte einer der Ankömm-
lingescherzend. Er  habe ihnen Platon, den berühmten Schüler
des Sokrates, vorenthalten. In Athen gewesen zu  sein, ohne
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Platon zumindest gesehen zu haben — das würde ihnen zu
Hause niemand verzeihen. Der Gastgeber lächelte. » Ih r
könnt beruhigt von dannen z iehen.«

Erstaunen ringsum — dann Vorwürfe, daß er  die ganze lange
Zeit kein Wort über sich selbst habe fallenlassen. »Verzeiht«,
sagte Platon, »ich hatte an Wichtigeres zu  denken.«

DER  UNBEUGSAME PLATON

Dionysios von Syrakus hatte es sich in  den Kopf gesetzt, mit
Platon, dem berühmten Gelehrten, des öfteren zu  plaudern.
Platon behagte das wenig ;  denn zweimal war er schon Gast
des Herrschers gewesen, und jedesmal hatte es Streit
zwischen ihnen gegeben.

Dennoch kam es zu  einer dritten Begegnung. Viel schlim-
mer als je zuvor gerieten die beiden miteinander in Wort-
gefechte, in  denen der Tyrann auch Schmähungen gegen den
Gelehrten ausstieß.

Platon war froh, als endlich das Schiff eintraf, das ihn �Õn die
Heimat zurückbringen sollte.

Als s�Õch der Weise mit mürrischem Gesicht verabschiedete,
sagte der Tyrann: »Nun, da wirst du  deinen Freunden und
Schülern viel Nachteiliges über mich erzählen.«

Platon schüttelte den Kopf:  » Ich glaube nicht, daß in
unserer Akademie ein so großer Mangel an Gesprächsstoff
herrscht, daß wir  uns mit dir  beschäftigen müßten.«

HIMMELSMECHANIK

Der französische Mathematiker und Astronom Pierre Simon
de Laplace hatte seine »Himmelsmechanik« veröffentlicht.
Napoleon l ieß es sich nicht nehmen, den Gelehrten zu  be-
glückwünschen: »Ein großartiges Werk, Marquis! Aber
warum kommt in einem Buch über den Himmel das Wort
Gott überhaupt nicht vor?« »Dieser Hypothese bedurfte ich
nicht !«  erwiderte Laplace.

BRILLENHERSTELLER

Von einem Scharlatan der Medizin, einem stadtbekannten
Kurpfuscher, wurde Ernst Ludwig  Heim in  einer Weinstube
mit »Herr Kollege« angesprochen. Der berühmte Mediziner
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brachte die Sache jedoch rasch ins richtige Lo t :  »Also hören
Sie, Mann. Ich bin nicht Ihr Kollege! Mit demselben Recht
könnte ein Tischler auch einen Optiker als Kollegen be-
zeichnen, nur  weil sie beide Brillen herstellen.«

DER  NAME  GENÜGT

Michael Faraday wurden auf der Höhe seines Ruhms viele
Ehren und hohe Ämter angetragen. So sollte er in  der  Royal
Society das Präsidentenamt antreten. Doch er wies das An-
erbieten, wie alle anderen, freundlich zurück.

Das englische Königshaus wollte ihn in den Stand eines
Peers erheben. Faraday lehnte die hohe Ehrung, die nur
wenigen zuteil wurde, i n  aller Bescheidenheit ab. Seine Ange-
hörigen und Freunde aber konnten nicht begreifen, daß er
diese auch für sie günstige Ehrung ausschlug. Ihren Vorhal-
tungen entgegnete e r :  »Mein Vater war Hufschmied, du,
mein Bruder, b ist  Klempner. Ich  selbst habe in meiner Jugend
eine Buchbinderlehre absolviert, nur um Bücher lesen zu
können, die �Õch sonst  nie zu Gesicht bekommen hätte. Mein
Name ist Michael Faraday, das ist genug.«

»LIGGET SE!«

Carl Friedrich Gauß berichtete, er habe früher rechnen als
sprechen gelernt. Auch das Lesen habe er sich schon vor der
Schulzeit selbst beigebracht. Das mathematische Talent des
Knaben war jedoch erst  durch einen Zufall im  zweiten Schul-
jahr an der Braunschweiger Katharinen-Volksschule aufge-
fallen. Lehrer Büttner hatte die Aufgabe gestellt, die Zahlen
von �Õ bis 60 zu addieren. Wer sie gelöst hatte, sollte seine
Schiefertafel auf den Zeichentisch legen, Tafel auf Tafel. So
war ersichtlich, �Õn welcher Reihenfolge die Schüler zu  dem
richtigen Ergebnis gelangt waren. Doch kaum war die Auf-
gabe bekannt, erhob sich der neunjährige Gauß von seinem
Platz. Er packte die Schiefertafel mit seinen schmalen, fein-
gliedrigen Händchen, eilte nach vorn und schob sie auf die
Tischplatte. Ers ter !  E r  blickte den Lehrer an  und sagte ein
wenig verlegen: »Ligget se.« — Da liegt s�Õe! Lehrer Büttner
war zunächst verdutzt, blickte dann aber — sichtlich ver-
ärgert — auf den Rohrstock. Freilich —- ein wenig Mitleid mit
dem schmächtigen Kerlchen verspürte er schon. Aber diese
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Keckheit ging zu weit! Für Scherze dieser Art enthielt die
Schulordnung ein ganzes Strafregister.

Es vergingen viele Minuten, bis alle Tafeln nach vorn ge-
bracht und aufgestapelt waren. Lehrer Büttner prüfte eine
nach der anderen, gute Leistungen lobte er, schlechte wurden
getadelt. Gar manchem auch der älteren Schüler bereitete das
Addieren noch Schwierigkeiten. Er mußte viel korrigieren.
Schließlich gelangte er zur untersten Tafel. — Nanu?! Hatte
der Schlingel die Summe erraten ? Hatte er sie vielleicht schon
im  voraus gewußt?

Auf der Tafel stand nur :  1830 .  »Wie kommst du auf dieses
Ergebnis  ?« fragte Lehrer  Büttner.  E r  habe, sagte Gauß, sich
die Zahlen von �Õ bis 30 in  einer Zeile, von links nach rechts ge-
schrieben, vorgestellt und darunter dann von rechts nach
links die Zahlen von 3�Õ bis 60. Addiere man die unterein-
anderstehenden, so komme man immer zur  gleichen Summe,
nämlich 61, und das 30  Mal. Und 30  mal 61 ergebe 1830 .

Der Name des Lehrers ging ebenso wie Gauß’ Worte
»Ligget se« in  die Wissenschaftsgeschichte ein. Der Schul-
meister tat das einzig Richtige: Er beschaffte dem Neun-
Jährigen aus Hamburg ein Mathematiklehrbuch und sorgte
sich um  das mathematische Talent des Jungen. Doch schon
nach wenigen Wochen mußte er eingestehen, Gauß könne
nun von �Õhm nichts mehr lernen.

NICHTS ALS ARBEIT!

»Fluche nach links und nach rechts und du bleibst gesund«,
soll Dmitr i  Mendelejew gesagt haben. Zeitgenossen berich-
ten, er sei sehr erregbar gewesen. Sein Äußeres habe dem
Garibaldis geglichen, »eine Mähne langer, buschiger Haare
um die hohe, ausdrucksvolle und fliehende Stirn, . . .
schwungvolle, rasche, nervöse Gesten . . . «  »Bescheidenheit
ist  der Anfang aller Fehler«, habe er des öfteren behauptet.
Doch »maßlos« war er eigentl ich nur  in seinem Arbeitseifer.
Galt es ein Problem zu lösen, trieb ihn die Unrast seines
schöpferischen Geistes immer wieder an seinen Arbeitsplatz.
Am  17 .  Februar 1869, kurz vor der Abreise ins Gouvernement
Twer, wo  er die Käsereien zu  inspizieren hatte, brachte er in
wenigen Stunden »sein« Periodensystem der chemischen Ele-
mente zu Papier — nach mehreren fast verzweifelten Ver-
suchen, endlich zu einem Ergebnis zu gelangen.
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Erschöpft hatte er sich auf das Kanapee gelegt, um  sich nach
den Fehlschlägen ein wenig auszuruhen. Nach einem kurzen,
erquickenden Schlaf, in dem ihm im Traum ein harmonisch
und logisch geordnetes Kartenspiel erschienen war, gelang
ihm der »große Wurf«.

Mendelejew lehnte es stets ab, als Genie bezeichnet zu
werden. »Ach was, Genie«, sagte er, »nichts als Arbeit, Arbeit
und  nochmals Arbeit das ganze Leben lang.«

EINFACHER

Adolf Frank fragte den jungen Philipp Broemser bei dessen
Eintritt als Assistent in  sein Chemieinstitut: »Junger Mann,
was können Sie eigentlich ?« Broemser antwortete darauf:  »Es
geht gewiß rascher, Herr Geheimrat, wenn Sie mich fragen,
was ich  n icht  kann.«

VOLL  AUF  ANGRIFF

Der  Mathematiker und  Logiker Karl Schröter war  ein außer-
gewöhnlich musisch interessierter Mann, der sich auch inten-
siv mit  altdeutscher Sprachgeschichte beschäftigte. Als fakul-
tat�Õve Mitgliedschaft wählte er deshalb die gesellschafts-
wissenschaftliche Klasse an der Akademie und nicht wie die
meisten Kollegen seines Fachs die  Klasse für Physik.

Auf einem Philosophenkongreß in  Stuttgart hatte Schröter
Auffassungen Kants mit bestechender Gedankenschärfe
attackiert.

Am Morgen danach kam ein Schweizer Kollege in der
Hotelhalle auf Karl Schröter zu  und zeigte ihm einen Beitrag
�Õn einer Tageszeitung, in  dem Professor Schröter als »Links-
außen des DDR-Philosophen-Teams« bezeichnet wurde.
Schröter lachte. »Na klar, ein Linksaußen muß immer auf
Angriff spielen. Eigentore sind von ihm nicht  zu  erwarten.«

FESTER BODEN

Sergej P. Koroljow, auch »Vater der Kosmonauten« genannt
und als Konstrukteur von Raketen und Raumflugkörpern
einer der Pioniere der bemannten Raumfahrt, verstand es,
seine Mitarbeiter im  schöpferischen Meinungsstreit zu  neuen
Erkenntnissen zu  führen.
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Geduldig, hin und wieder etwas notierend, gelegentlich
eine Bemerkung in  die Diskussion einstreuend, hörte er fast
zwei Stunden lang zu, als es darum ging, eine konstruktive
Lösung  für  den ersten Apparat zu  finden, der auf dem Mond-
boden aufsetzen sollte. Ob  das überhaupt möglich sei, war
damals die Frage. Es gab Hypothesen, die der Oberfläche
eine lockere, ja sogar brüchige Beschaffenheit zusprachen,
während andere eine feste Kruste vermuteten. Wie also
mußte man die aufsetzende Rakete und das Mondfahrzeug
auslegen? Welche technischen Lösungen kamen in  Frage?
Wie groß war das Ris iko? Sollte man ins Ungewisse hinein
planen? Das widersprach allen Gepflogenheiten. E in  Fehl-
schlag würde die Arbeit von Monaten, ja Jahren zunichte
machen.

»Unser Dilemma ist«, r ief schließlich einer der Dispu-
tierenden aus, »daß es keine Theorie, nicht einmal eine
brauchbare Hypothese gibt.« Urplötzlich waren alle ver-
stummt. Da  erhob sich Koroljow. »Das also ist es, was euch
fehl t !« sagte er laut .  Rasch schritt er zu r  Tafel, die voller
Formeln und  Berechnungen war. E r  wischte alles aus, nahm
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ein Stück Kreide und schrieb über die ganze Fläche hinweg
groß und deutlich : »Der Mondboden ist fest. S.P. Koroljow.«
Er nahm wieder Platz und sagte: »So, nun diskutiert weiter.«

DA  STEHT ES!

Schon in  jungen Jahren als Doktorand am Mathematischen
Inst i tut  der Akademie der Wissenschaften der UdSSR bewies
Mstislaw Keldysch, später lange Jahre Präsident der Akade-
mie, ungewöhnliches Konzentrationsvermögen. In  wenigen
Stunden löste er Aufgaben, für die andere Tage brauchten.
Einmal hatte ihn sein Institutsdirektor, Iwan Winogradow,
beauftragt, für den Vizepräsidenten der Akademie eine Exper-
tise zu erarbeiten, die für eine Entscheidung dringend ge-
braucht wurde.  Er  müsse aber das Problem knapp und klar
darstellen, höchstens zehn Seiten dürfe das Ganze umfassen.
Schon am nächsten Tag überbrachte Keldysch seinem Chef
die Ausarbeitung — anderthalb Seiten. »Was soll ich mit
diesem Wisch?« fragte Winogradow erstaunt. »Das ist, was
Sie verlangt haben«, erklärte Keldysch. »Und wo  haben Sie
das Problem dargestellt?« wollte Winogradow wissen. »Da
steht es!« Keldysch wies auf  eine Stelle �Õm  Manuskript - einen
einzigen Satz.
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GELASSENHEIT

Sokrates sprach zu einem seiner Freunde, nachdem ihn seine
Gattin Xanthippe gescholten und dann mit Wasser über-
gossen hatte: »Hab’ ich’s nicht gesagt, daß Xanthippe, wenn
sie gedonnert hat, es auch regnen lassen wird ?«

EINES KOMMT  IMMER ZU  KURZ!

Isaac Newton blieb zeit seines Lebens ein einfacher, beschei-
dener Mann. Er wehrte sich, wenn man ihn mit Lob über-
häufte, und verwies darauf, daß er seine Erkenntnisse und
Entdeckungen der Vollendung von Arbeiten verdanke, die
andere vor  ihm  begonnen hatten. E r  pflegte, rückblickend auf
seine Leistungen, zu sagen: »Wenn ich etwas weiter sah als
andere, dann nur deshalb, weil ich auf den Schultern von
Riesen stand.«

Newton wurde von einer Nichte umsorgt, die den Haus-
halt führte und resolut alle Störungen von ihm fernhielt.
Aber sie machte sich auch um  ihr  eigenes Leben Gedanken.
»Warum heiratest du  nicht, Onkel Isaac? Du  hinderst mich
daran, ein Mannsbild zu  nehmen !« hielt sie ihm vor.  Newton
antwortete: »Kein  Weib ist besser als du .  Du  bringst meine
Ratio nicht in Unordnung, weil du mich nicht mit Gefühlen
traktierst  und  mi t  Launen tyrannisierst. Damit  erweist du  der
Wissenschaft und mir einen unschätzbaren Dienst. Andere
hinterlassen der Nachwelt Kinder. Ich muß mich damit be-
gnügen, der Menschheit meine Bücher zu  hinterlassen !« Und
i n  seinen letzten Lebenstagen sol l  er auch gesagt haben:  »Der
Mensch ist unteilbar. Entweder gehört er einer Familie oder
der Wissenschaft. Eines kommt immer zu kurz !«

E IN  BESSERER VERGLEICH

Der kurfürstlich-sächsische Minister Graf von Manteufel
hatte während eines Aufenthalts in  Leipzig einige Professoren
zur Tafel gebeten, unter ihnen auch den berühmten Altphilo-
logen Johann Mathias Gesner, seit 1730 Rektor der Thomas-
schule. Das war nicht nur ein Anlaß, Gedanken untereinander
auszutauschen, sondern auch strittige Fragen anzusprechen.

Unzufrieden waren die öffentlichen akademischen Lehrer
seit langem mit ihren Gehältern. Müßten die Professoren
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nicht endlich besser bezahlt werden? Der Graf aber meinte,
man müsse sie w ie  Jagdhunde halten, damit sie n ich t  träge
würden. Die anwesenden hochgelehrten Herren schwiegen,
teils betroffen, teils aus Respekt.

Nur Gesner hatte es n ich t  d ie  Sprache verschlagen: »Euer
Exzellenz bitte ich um Verzeihung, daß ich widerspreche.
Wie Katzen muß  man sie füt tern, sonst fangen sie keine
Mäuse.«

KUSS UND  HEILIGENSCHEIN

Die Universität Leipzig war von Anfang bis nach der Mitte
des 18.Jahrhunderts ein Zentrum für  Versuche, d ie  der
Erforschung der Elektrizität dienten. Drei Professoren aus
dieser Zei t  haben Anspruch darauf, besonders genannt zu
werden:  Christian August  Hausen, Georg  Mathias Bose und
der sie noch überragende Johann Heinrich Winkler.

Boses Leben war reich an Ereignissen. Er versuchte sich
auch —- n icht  ohne  Erfolg — als Poet  und  war  überdies e in  glän-
zender, ideenreicher Gesellschafter. Zu  den phantasievollen
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»Auftritten« auf seinen Gesellschaften gehörte der »elektri-
sierende Kuß« ,

Am  Eingang seines Salons stand ein hübsches, junges Weib
vor einem Vorhang, hinter dem ein Mitarbeiter Boses eine
Elektrisiermaschine bediente, die durch einen Draht, unsicht-
bar für den Eintretenden, mi t  der Schönen verbunden war.
Jeder Besucher wurde von der Dame mit  einem Kuß emp-
fangen. Der Effekt muß verblüffend gewesen sein: Die
Herren fuhren, vom  Schlag getroffen, entsetzt zurück.

Eine weitere kuriose »Nummer« seiner Auftritte war die
sogenannte Beatifikation, ein »Heiligenschein«. Auch hier
stand Bose mit  einem Mitarbeiter in Verbindung, der, un-
sichtbar für die Besucher, eine Elektrisiermaschine bediente.
Nach viel Hokuspokus und einem verabredeten Zeichen
leuchtete der gemogelte Heiligenschein in dem verdunkelten
Zimmer um  das Haupt Boses.,

Der Londoner Arzt, Apotheker und Botaniker Sir William
Watson versuchte vergeblich, das Experiment zu wieder-
holen. Ihm gestand Bose später, daß er zweifach gemogelt
habe;  denn er trug bei  dem  Beatifikationsauftritt unter  seinem
Rock auch noch eine Metallweste, die mit Stahlspitzen ver-
sehen war.

Als er aber eines Tages von einem Abgesandten des Rates
der Stadt Leipzig gefragt wurde, ob er nicht gewillt sei, »sein
Spektakel während der Michaelismesse auf dem Markte vor
Meßfremden« (gegen ein ansehnliches Salär) vorzutragen, da
wurde Bose wütend: »Fürwahr, es hat von seiten des Rates
letztlich n ie  an  Versuchen gefehlt, Magister unserer ehrwür-
digen Alma mater zu Hanswürsten zu degradieren. Mich ver-
schonen Sie aber bitte mit solcherart Ansinnen!«

LEUCHTRÖHREN ZU  ZEITEN
JOHANN  SEBASTIAN BACHS

Der Leipziger Naturforscher Johann Heinrich Winkler ent-

stammte einer Müllersfamilie und hatte sich seinen Weg in  die
Wissenschaft, arm an Gütern,  mühsam bahnen müssen.

Im Jahre 1731  — Johann Sebastian Bach war seit 1723

Thomaskantor — lehrte Winkler an der Thomasschule das
Fach »Weltweisheit«. 1739 kam Winkler als Professor an die
Universität. Von 1744 bis 1751  war er deren Rector Magn�Õi-
ficus. Auch gekrönte Häupter, Minister und andere hohe
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Herren ließen sich des öfteren seine Experimente vorführen.
Bei einem seiner Versuche — der sächsische Herrscher

August war anwesend — ließ Winkler Glasröhren zu den
Buchstaben A R biegen. Er pumpte sie leer und hängte sie
dann an Fäden auf. An ihrer Rückseite strich er in  rascher
Folge mit einem Draht hin und her, der mit einer Elektrisier-
maschine verbunden war. I n  dem verdunkelten Raum  leuch-
teten vor  aller Augen die  Buchstaben AR auf, die  Ini t ialen  des
Herrschernamens Augustus Rex. Er  selbst beschrieb den Vor-
gang mit den Worten, man habe »die wallende Fluth beob-
achtet, womit das elektrische Licht  d ie  gläsernen Buchstaben

durchdrungen und  erfüllet«.
Die Leipziger Bürger, vor allem Kaufleute, fühlten sich

damals aber dem Hofe zu  Dresden  n icht  al lzu  eng verbunden.
So fragte ein Leipziger einen Kollegen Winklers, den bekann-
ten Professor Bose, weshalb Winkler gerade die Anfangs-
buchstaben A R gewählt habe und  n icht  d ie  des Genius Bach.
»Ach«, sagte Bose lächelnd, »was kann Winkler wohl von
dem an  Gütern  knapp gehaltenen Bach  erwarten ?«

DIE  KUNST ZU  HUNGERN

Abraham Gotthelf Kästner lehrte während des Siebenjähri-
gen Krieges in Göttingen. Als einem Manne von Verstand
und Witz waren �Õhm die französischen Generale, die damals
�Õn Gött ingen �Õn Garnison lagen, besonders gewogen. Eines
Tages spitzte sich die Kriegslage zu. Der  kommandierende
General deutete Kästner an, daß es für ihn wohl  das beste sei,
Göttingen für einige Zeit zu verlassen. Die Stadt stehe in
Gefahr, von den Preußen eingeschlossen und ausgehungert
zu  werden. Kästner aber erwiderte: »Gib t  es wirkl ich  keinen
anderen Grund, Herr General, mir  diesen Rat zu erteilen,
dann bitte ich  Sie, s�Õch meinetwegen nicht die  geringste Sorge
zu machen. — Ich bin in  Leipzig Magister legens gewesen. Da
lernt man das Hungern von selbst.«

DER SOHN  EINES DORFSCHMIEDS

Michael Faraday, dem die heutige Elektrotechnik so viel ver-
dankt, stammte aus einfachen Verhältnissen. Sein Vater war
Dorfschmied. Er gab den Jungen zu einem Buchhändler und
Buchbinder in  die Lehre.
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Ein  langer und  beschwerlicher Weg  lag  h inter  ihm,  als sich
Faraday �Õm Alter von  vierzig  Jahren endl ich ganz der  wissen-
schaftlichen Arbeit zuwenden konnte.

I n  seinen letzten Lebensjahren wurde er einmal von einem
Bekannten gefragt, warum es so lange gedauert habe, bis er
sich im gewünschten Umfang seinen Forschungen widmen
konnte.  Faraday entgegnete: »Zehn Jahre benötigten die
alten Ägypter, um mit Tausenden Sklaven eine Straße zu
bauen, auf der sie hernach die Steinkolosse für  ihre berühmten
Pyramiden transportierten. Warum sollte es mi t  der Straße
schneller gehen, die ich  allein habe bauen müssen ?«

DER  UNGELIEBTE  OHM

Georg S�Õmon Ohm blieb zeitlebens unbeweibt und kinder-
los. Er  war mi t  seinem großen, runden Kopfe und wegen
seiner eigenbrötlerischen Lebensführung alles andere als ein
begehrenswerter Mann .  Eine sogenannte gute Partie wäre
Ohm auch nicht gewesen, denn die sehr bescheidenen Ein-
künfte, d ie  er als Lehrer  bezog, brauchte er  zum  Großteil für
seine Experimente auf. Weil  er zudem auch noch ein mürri-
sches Wesen �Õm  Umgang mit seinen Mitmenschen an den Tag
legte, brachte man ihm ohnehin nicht viel Sympathie entgegen.

Seine wissenschaftlichen Leistungen wurden in  Deutsch-

land einige Zeit ignoriert. Dem später nach ihm benannten
Ohmschen Gesetz begegnete man nur mit Mißtrauen. Das
verbitterte Ohm  noch mehr.

»Was gilt schon das Ansehen eines Mannes im eigenen
Lande, wenn er, unvermögend und  deshalb ungeliebt, still  Er-
gebnisse vorweist. Man wird ihn ignorieren, solange heraus-
geputzte schwachköpfige Schwätzer das große Wort an  unse-
ren Akademien führen«, sagte er.

E IN  TESLA ZUVIEL

Der aus Kroatien stammende Physiker Nikola Tesla brachte
es auf mehr als vierzig bemerkenswerte Patente. Er gehört zu
den Pionieren der Energetik. Die Maßeinheit  der magne-
tischen Induktion wurde nach ihm benannt.

Als Ingenieur des Edison-Konzerns gelangte er auch nach
den USA, wo  er mi t  dem berühmten Edison zusammentraf.

Edison sagte einmal von s ich:  » Ich  bin ein  professioneller
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Erfinder, dessen Versuche und  Forschungen auf die  praktische
Verwertbarkeit und ihre rasche Überführung in  die fabrik-
mäßige Produktion gerichtet sind. Naturgesetze habe ich
nicht erforscht, und große Entdeckungen habe ich nicht ge-
macht wie  Newton, Kepler, Faraday und  die anderen. «

Edison erkannte den Forscherdrang Teslas, der 18 bis 20

Stunden täglich arbeitete, aber er witterte sehr bald in  ihm
auch einen Konkurrenten, der seinen persönlichen Ruhm
schmälern konnte.  Den  Versuchen Teslas gingen tiefgründige
Überlegungen voraus, Edison stützte sich lieber auf prakti-
sche Erfahrungen. Daraus ergaben sich wesentliche Unter-
schiede in  der  Arbeitsweise der  beiden genialen Männer. Ihre
Zusammenarbeit währte auch nicht länger als ein Jahr. Im
Frühjahr 1885 trennte sich Tesla von der Edison-Gesellschaft.

Ausschlaggebend für seinen Weggang war ein »schlechter
Scherz«, den sich Edison mit ihm erlaubte.

Für  erhebliche konstruktive Verbesserungen an Einphasen-
motoren stellte Edison eine Belohnung von so00oo Dollar in
Aussicht. Mit großem Eifer machte sich Tesla an die Arbeit.
Er  löste nicht nur  das ihm angetragene Problem, sondern
wartete auch mit einer Reihe zusätzlicher Verbesserungen
auf,

Edison zeigte sich sehr zufrieden von Teslas eindrucks-
vollen konstruktiven Lösungen. Als ihn Tesla aber an die
Prämie erinnerte, lachte Ed ison:  »Sie sind noch zu  jung  in  den
Staaten, um unseren Humor zu begreifen. Verstehen Sie
keinen Scherz? Seien Sie doch stolz auf das, was Sie der Firma
geben durften.«

Diesem »Humor« vermochte Tesla keine Pointe abzuge-
winnen.  Mi t  den Worten »Ein  Tesla bei  Edison — da  ist ein
Tesla zuviel!« verabschiedete er sich.

PHYSIKER ODER SCHRIFTSTELLER?

Eine Vorlesung bei Gustav Hertz in  Leipzig. Mitten in  einem
Satz bricht der Professor ab. Ihn stört es, daß viel zuviel
mitgeschrieben und dadurch, nach seiner Meinung, zuwenig
mitgedacht und begriffen wird. So sagt er ziemlich barsch:
»Meine Herren, wollen Sie nun Schriftsteller werden oder
Physiker? Wie mir bekannt ist, sind einige Physiker, siehe
Lichtenberg, auch ganz passable Literaten geworden. Aber
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selbst bei angestrengtem Nachdenken fällt mir kein Schrift-
steller ein, aus dem ein annehmbarer Physiker geworden
wäre!«

NICHT  ALLE  PATIENTEN SIND SCHOTTEN

Der Internist William Parry Murphy hatte einen weiten Weg
zurückgelegt, als er in  dem Haus eines prominenten Richters
eines Bundesstaates der USA anlangte. Die Tochter des alten
Mannes war selbst Ärztin und  hatte Murphy um  eine Kon-
sultation gebeten. Kaum, daß Murphy das Krankenzimmer
betreten hatte, wurde er von dem Hausherrn angeschrien:
»Machen Sie, daß Sie rauskommen, �Õch habe nicht  nach Ihnen
verlangt!«

Murphy ließ sich jedoch von dem Gefühlsausbruch des
Mannes nicht beirren. »Wenn ich schon einmal da bin, könnte
es Ja nichts schaden, daß ich Sie mir einmal anschaue.«

Der Kranke, ein gebürtiger Schotte, richtete s�Õch mühsam
im  Bette auf. »Und  was kostet das ?«

»Weniger als die Bahnfahrt hierher.«
Die Konsultation verlief erfolgreich, der Mann wurde bald

gesund. Aus dieser ersten Begegnung entstand eine Freund-
schaft.

Später sagte der Richter einmal: »Als Freund bist du  mir
ein willkommener, wertvoller Mensch. Wärst du ein Ver-
wandter, müßte ich  mich allerdings immer über dich ärgern.
Deine Honorare sind zu  niedrig  !«

Worauf Murphy erwiderte: »Nicht alle meine Patienten
sind Schotten.«

ERSTE BEGEGNUNG

Der amerikanische Physiker Arthur Holly Compton hatte
schon des öfteren mi t  Fermi korrespondiert, doch noch nie
hatte er seinen Kollegen zu Gesicht bekommen. Endlich fand
sich die Gelegenheit zu einem Besuch in  Fermis Institut. Dort
wies man ihn durch mehrere Gänge, schließlich nach rechts,
dann wieder nach links. Wer sollte sich da zurechtfinden? So
fragte er zum wiederholten Male einen der Vorbeigehenden:
»Wo finde ich Professor Fermi?« Doch diesmal war er offen-
sichtlich am Ziel. »Warten Sie bitte hier! Er wird gleich
kommen.« Compton sah dem  großen, schlanken Mann  nach,
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der ihm diese Auskunft erteilt hatte, und  dachte bei sich: »In
meinem Institut würde ich keinen Assistenten dulden, der
mit einem so schäbigen Kittel umherläuft.« Da ging die Tür
auf, hinter der der junge Mann in  dem verschmutzten, abge-
tragenen Kleidungsstück verschwunden war. Nur — er trug
jetzt einen blütenweißen Kittel und stellte s�Õch Compton
lächelnd vor: »Fermi.«

ES GEHT  UM  DEN  KOPF

Im  Jahre 1955 wurde Karl Ziegler �Õm Anschluß an einige
Vorträge, die er an der Sorbonne in  Par�Õs gehalten hatte,
die Lavoisier-Medaille verliehen. Am gleichen Abend rief
Ziegler aus einem anderen Grund den Verwaltungsvorstand
seines Insti tuts an und unterrichtete �Õhn beiläufig auch von
der hohen Ehrung, die  ihm zuteil  geworden war.  Der  Mann,
der kein Chemiker, sondern Jurist war, fragte daraufhin er-
staunt zurück, wer denn Lavoisier eigentlich sei. Professor

Ziegler erläuterte dem Verwaltungsmann, daß es sich hierbei
‚ um  einen hervorragenden französischen Chemiker handele,

der allerdings während der französischen Revolution �Õn Pa-
ris geköpft worden sei. Darauf der Verwaltungsvorstand:

»Kommen Sie rasch zurück! Bei uns sind Sie sicher.«
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STRAHLENRUMMEL

Wilhelm Conrad Röntgen zögerte eine Weile, die Öffentlich-
keit  über seine Entdeckung der auch feste Körper durch-
dringenden Strahlen zu  informieren. Durch einen Assistenten
gelangte aber doch eine Meldung darüber im Winter 1885 in
eine Wiener Zeitung. Von dort wurde die Nachricht aufge-
griffen, und sie lief rasch um den Erdball. Journalistische
Phantasie rückte die »X-Strahlen« jedoch immer mehr aus
dem Bereich ihrer tatsächlichen Möglichkeiten. Es entstand
in  der Presse ein wahrer Strahlenrummel, verbunden mit
den kühnsten Gedankenkonstruktionen, bar aller Realität. So
wurde z .  B .  behauptet, daß man  mit  Hilfe der Strahlen durch
»die dicksten Hauswände die Menschen in  ihrem Tun beob-
achten« könne.  Man  empfahl »strahlenundurchlässige Unter-
wäsche für Damen«, um  sie vor unerwünschten »Strahlen-
blicken« zu  schützen. Röntgen war  zunächst verärgert. Dann
wich der  Unmut,  und  er registrierte belustigt, welche Kaprio-
len  die  Phantasie zu  schlagen vermochte.

Eines Tages war  es dem Reporter einer französischen Zei-
tung gelungen, bis zu  Röntgen vorzudringen. Im  Scherz bat
der  Forscher den  Zeitungsmann, sich für ein  einmaliges Expe-
riment zur  Verfügung zu  stellen.

Röntgen behauptete, mit  den »X-Strahlen« auch die Intelli-
genz durch »Photographieren der  Gehirnstruktur« feststellen
zu  können.  Aber damit war der Pressevertreter nicht  einver-
standen. Er verließ fluchtartig das Institut.

Röntgens Mitarbeiter sorgten dafür, daß diese Episode
unter  die  Leute  kam.  Von  ähnlichen Reporterüberfällen bl ieb
Röntgen danach verschont.

ABSICHERUNG

Albert-Einstein-Straße — so war im  Jahre 1929  eine Straße in
Ulm zu  Ehren des gelehrten Sohnes der  Stadt benannt worden.
Einstein dankte den Stadtvätern. Er akzeptiere diese Aus-
zeichnung, gebe aber zu  bedenken, daß er n icht  für das ver-
antwortlich gemacht werden könne, was �Õn dieser Straße
geschehe.
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WER IST PROMINENT?

Werner Heisenberg besuchte Niels Bohr in  Kopenhagen. An
einem herrl ichen Frühl ingstag entschloß man  sich zu  einem
Spaziergang durch das T ivo l i .  De r  Bruder  von  Niels Bohr,
Harald, ein namhafter Mathematiker, hatte sich dem Ausflug
angeschlossen. Harald Bohr ging im Park den beiden um
einige Schritte voraus. Es  war auffallend, daß er  sehr oft ge-

grüßt wurde, während die Passanten von  Heisenberg und
Niels Boh r  keine No t i z  nahmen. Das  verwunderte Heisen-
berg, und er fragte seinen Kollegen: »Hierzulande stehen die
Mathematiker wohl besonders hoch im Kurs?« Niels Bohr
winkte lachend ab. »Harald ist ein ausgezeichneter, im
ganzen Land  beliebter Fußballspieler.«

ZUR UNTERSCHEIDUNG

Anfang der dreißiger Jahre existierten in Göttingen drei be-
rühmte physikalische Ins t i tu te ,  die von  drei namhaften Ge -
lehrten geleitet wurden, von Robert Wichard Pohl,  James
Franck und Max Born.
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Ein Witzbold schlug vor, die Studenten, die sich schon bald
zu  einer von  den  drei  Forschern jeweils vertretenen Richtung
der physikalischen Forschung bekannten, in  drei Kategorien
einzuteilen, um  sie besser auseinanderzuhalten, in  die Poh-
lierten, die Franckierten und  die Bornierten.

Als Professor Pohl von der Schelmerei erfuhr, sagte er:
»Immerhin, viel Glanz für mich !«

DAS KANN  JEDER BEHAUPTEN

Der belgische Pharmakologe und  Physiologe Corneille Hey-
mans fuhr wenige Wochen, nachdem er den Nobelpreis er-
halten hatte, in Begleitung eines Freundes durch Brüssel. Er
wurde wegen überhöhter Geschwindigkeit von einem Poli-
zisten angehalten. Der Gesetzeshüter war ziemlich barsch
und ungehalten. Heymans saß schuldbewußt hinter dem
Lenkrad. Da  machte der Freund den Polizisten darauf auf-
merksam:  »Der  Herr  da ist Nobelpreisträger Heymans,
lassen Sie ihn  bitte am besten in  Ruhe, er hatte in  den letzten
Wochen Aufregung genug. Seien Sie doch n icht  so streng.«
Doch da wurde der Polizist erst recht böse. »Nun ist es aber
genug! Gut ein Dutzend Autofahrer haben sich in  den letzten
Tagen als dieser Herr ausgegeben.«

WARUM BERÜHMT?

Den  Mößbauer-Effekt einem Laien klarzumachen ist  äußerst
schwierig. Eine Illustrierte schrieb über Rudolf Mößbauer:
»Berühmt, und  keiner weiß, warum.« Eines Tages wurde Möß-
bauer von einem Mann auf der Straße angehalten und  recht
unverblümt gefragt: »Herr Professor, man spricht viel über
Sie — und nun dieser Aufsatz �Õn der Illustrierten. Wissen Sie
eigentlich selbst, warum Sie berühmt sind ?« Mößbauer über-
legte und  schmunzelte. »Nun  ja, das is t  schwer zu  sagen. Viel-
leicht ist es deshalb, weil  man sich darüber Gedanken macht.«

DEN  WOLLTE ICH  SCHON  LANGE  MAL
KENNENLERNEN

Der sowjetische Astrophysiker Wiktor A.  Ambarzumjan ver-
brachte während eines Sommers Urlaubswochen in  Sibirien.
In  der Taiga hatte er sich mit seinen Freunden während einer
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Wanderung verirrt, und so erbl ickten sie erst in den späten
Abendstunden Licht  aus einer menschlichen Behausung am
Rande einer Siedlung. Sie klopften an die Tür. Ein grau-
haariger Mann  von  mächtiger Gestalt öffnete. »Wer  seid ihr  ?«
fragte er die drei Männer. »Wir  haben uns verirr t .« — »Hm,
das sehe ich. Aber wer ihr seid, habe ich gefragt.« »Wir haben
Urlaub und durchstreifen die Taiga und . . . «  »Welcher Pro-
fession geht ihr nach?« »Ich beschäftige mich mit Astro-
nomie«, antwortete Ambarzumjan. »So zum Spaß? . . . «
»Nein.« Ambarzumjan betrachtete den bärtigen Mann, in
dem er einen sibirischen Bauern vermutete, und schaute ihm
in  die stahlgrauen, munteren Augen. »Dann erklär mir das
schon ein wenig genauer.« »Nun, ich beschäftige mich mit
Sternsystemen und ihrer Entwicklung.« Der vermeintliche
sibirische Bauer, ein emeritierter Rigaer Hochschullehrer,
lachte. »Dann kommt rein, dann könntest du Ambarzumjan
sein. Den  wollte ich schon lange mal  kennenlernen.«

SAG VÄTERCHEN ZU  MIR!

Der Chemiker Nikolai N .Semjonow besuchte mit einigen
seiner Mitarbeiter eine internationale Chemieausstellung im
Moskauer Sokolniki-Park. Ein junger Reporter hatte den
Auftrag, Professor Semjonow zu  interviewen. Schließlich er-
reichte die Abordnung, zu  der Semjonow gehörte, die Halle
der Sowjetunion, wo der Reporter bereits wartete. Ein älterer
Herr mit Schlapphut, Bart und Regenmantel ging geruhsam
hinter  der  Gruppe her. Der eilfertige junge Mann, der  Semjo-
now  nicht  kannte, fragte den Al ten:  »Bitte, Väterchen, kannst
du mir sagen, wer von den Männern da vorn Professor
Semjonow ist ?«

»Väterchen« wiegte den Kopf. »Ich  kann ihn unter  denen
da nicht entdecken.«

Schließlich fragte der Journalist einen der Wissenschaftler,
und dieser zeigte deutlich auf das vorhin angesprochene
»Väterchen«.

Verlegen kam der junge Reporter zurück. »Genosse, Pro-
fessor, Nobelpreisträger, Akademiemitglied . . . «  Da unter-

brach ihn Semjonow und winkte lachend ab. »Halt ein, halt
ein, Freundchen! Dann sag schon lieber Väterchen zu mir.«
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DER »ZERSTREUTE« PROFESSOR

Oft ist  über  ihn  gewitzelt  und  gelacht worden, über  den »zer-
streuten« Professor, seine bedauernswert komische Unbe-
holfenheit und Hilflosigkeit, die ihn ständig mit den Unbilden
des Alltags in  Verstrickung geraten lassen. Der vertauschte
Hut, der vergessene Regenschirm, der Auftritt mit  Filzpan-
toffeln inmitten des Großstadtverkehrs, weil er vergessen
hatte, seine Schuhe anzuziehen - all das sind nur einige Bei-
spiele der »Sünden« des »zerstreuten« Professors, teils wahr,
teils erfunden, aus der Klamottenkiste von Witzbolden und
Witzblättern.

Rührend auch jene Episode, da der »zerstreute« Professor,
als Bräutigam gekleidet, unschlüssig auf einen Knoten in
seinem Taschentuch starrt und vor sich hin murmelt: »Ich
weiß, �Õch weiß genau, ich  wollte heute noch irgend etwas Be-
deutsames erledigen. Aber was ?«

Der äußerlich zerstreut wirkende und tatsächlich auch in
seiner Umwelt zerstreut agierende Mann ist jedoch alles
andere, nur  n icht  unkonzentriert.  Im  Gegenteil handelt es
sich bei  ihm um  einen auf eine ganz bestimmte Sache konzen-
trierten Menschen, der völlig von seinem Denken gefangen-
gehalten wird.  Hier  liegen die  Grenzen seiner Interessen, das
ist d�Õe Welt, in  der er zu  Hause ist, in  der er sich ausgezeichnet
zurechtfindet und wohl fühlt,  zu  hohen Leistungen fähig, zu
Denkoperationen, die dem Außenstehenden, dem mit der
Materie nicht Vertrauten, verschlossen bleiben.

Sobald er aber heraustritt aus seiner Welt, gerät er mit  den
einfachsten Problemen und  Regeln i n  Kollision.

So erzählte man sich um die Jahrhundertwende in  München
folgende Geschichte.

Ein Professor der Altphilologie legte sehr wenig Wert auf
sein Äußeres, und  das Mindeste,  was man  von  �Õhm täglich be-
fürchten mußte, war,  daß er Hose und Jacke entweder einzeln
oder in Kombination miteinander verknöpft hatte. Frau und
Haushälterin mußten alle Mühe aufwenden, um  den Mann
frühmorgens in  ordnungsgemäßer Kleidung aus dem Haus zu
bringen.

Eines Abends war  das Ehepaar zu  einem festlichen Essen

eingeladen. Be im  Einsteigen in  d ie  Pferdedroschke stellte d ie

Frau entsetzt fest, daß ihr Mann statt  des Frackhemdes ein ge-
streiftes Hemd angezogen hatte. Sie schickte ihn also ins Haus
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zurück, damit er sich ein ordentliches Hemd anziehe. D ie
Frau wartete lange in  der Droschke. Ungeduldig blickte sie
zum Schlafzimmerfenster h inauf .  Endlich erlosch das Licht.
Aber der  Mann  erschien trotzdem nicht .  Da  bekam sie es mit
der Angst zu tun  und stürmte die Treppe hinauf. —- Der Pro-
fessor lag  im  Bett, friedlich schlummernd. Mi t  dem  Ausziehen
beschäftigt, hatte er den gewohnten Vorgang gedankenver-
loren zu  Ende gebracht. Der tägliche Ablauf der Gescheh-
nisse und  die  Nähe des Bettes hatten ihn  so »programmiert«.

Zerstreutheit von solchen Ausmaßen wird man unter Pro-
fessoren heute kaum noch f inden. Wann spottet i n  unseren
Tagen schon noch  ein  Witzblatt  über  schrullige Professoren?

DIE  PEINLICHE  FRAGE

Ludwig  Heim erzählte gern die Geschichte eines seiner Kol-
legen, der ziemlich zerstreut gewesen sein muß, denn als er
nach der  Hochzeit  am  nächsten Morgen  im  Ehebett  erwachte,
habe er sich entsetzt aufgerichtet und gefragt: »Emmi, was
wollen Sie in meinem Bett ?«

Als er einmal beim Einkauf seinen Schirm vergessen hatte,
schickte �Õhn seine Frau los, daß er den Schirm zurückhole.
Nach vergeblichem Nachfragen in  drei Läden übergab ihm
die Inhaberin des vierten das vergessene Utensil. Der  Mann
dankte und sagte: »Sie, liebe Frau, sind wenigstens ehrlich
und geben mir mein Eigentum zurück. In  den anderen Läden
wil l  niemand etwas von  der  Existenz meines Schirmes gewußt
haben !«

GROSCHEN ODER  UHR?

Andre Mar�Õe Ampere, Mathematiker und  Physiker, war, wie
das von vielen Gelehrten behauptet wird, auch bei den alltäg-
lichen Verrichtungen in  Gedanken versunken, hin und wieder
wohl auch etwas zerfahren.

Diese Zerstreutheit sei das Ergebnis einer Art von Über-
konzentration auf das jeweilige Forschungs- oder Fachpro-
blem, hört man dann als Erklärung. Wie weit das bei Ampere
ging, erwies sich einmal, als ein Bettler an seiner Wohnungstür
klopfte. Der Gelehrte hörte sich an, was der Mann zu sagen
hatte, nickte, ging ins Zimmer zurück und nahm einen
Groschen aus dem Geldbeutel.
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Dabei muß ihm eingefallen sein, daß es an der Zeit war, ins
Kolleg zu gehen. Er ergriff hastig die Taschenuhr, die auf dem
Schreibtisch lag, eilte den Korridor entlang, gab dem Bettler
die Uhr  und steckte das Geldstück in  die Westentasche.

N ICHT  ZU  GENIESSEN!

Nach einer Vorlesung war Ampere mit seiner Schwester der
Einladung eines Kollegen gefolgt. Am Mittagstisch — das
Essen l ieß ein wenig  auf sich warten — fiel  ihm etwas ein, das
er, wie  gewohnt, sofort  notieren mußte, um  es n icht  wieder zu
vergessen. E r  zog  sein Not izbuch aus der  Tasche und  begann
zu  kritzeln. Als  die  Speisen aufgetragen wurden,  nahm er die
Serviette und  legte sie s�Õch um.  Das  Not izbuch  schob er neben
den Teller. Bedächtig begann er zu essen. Plötzlich griff er
wieder zu  Papier und  Stift, um  etwas aufzuschreiben. Seine
Schwester, die wie  zu  Hause ihm gegenüber saß, schüttelte
ärgerlich den Kopf  und  versuchte, ihm das Notizheft aus der
Hand zu nehmen. Unwillig knurrte er etwas vor sich hin. Er
nahm das Besteck und  widmete sich wieder dem Mahl. Doch
unvermittelt sagte er dann ganz laut, für alle hörbar,  über  den
Tisch h in zu seiner Schwester: »Wie oft sol l  ich dir  noch
sagen, daß man eine Köchin erst zur Probe kochen lassen
muß, bevor man sie engagiert! Nicht zu genießen! Was sollen
unsere Gäste bloß von uns denken  !«

SONNTAGSSPAZIERGÄNGE

Der Wiener Physiker Ludwig Boltzmann hatte mehrere Kin-
der. Bei schönem Wetter schickte ihn seine Gattin jeden
Sonntagmorgen m i t  dem  Kinderwagen in  den  nahe gelegenen
Rathauspark. Dort versank der  Gelehrte meist ins Grübeln.
Gedankenverloren kramte er dann Heft, Zettel und  Bleistift
aus den weiten Rocktaschen und begann zu schreiben, Kind
und Umwelt vergessend. Kurz vor der Mittagszeit schaute er
auf die Uhr, nahm seinen Hut  von der Bank und ging nach
Hause. Es sol l  vorgekommen sein, daß Passanten den stehen-
gelassenen Kinderwagen auf die nächste Polizeiwache brach-
ten.  Bald kannten die Beamten den Boltzmannschen Kinder-
wagen. So geschah es, daß ein Polizist mit dem Kinderwagen
einmal früher an der Wohnungstür stand als der Professor.
Frau Bol tzmann entschuldigte sich höflich bei  dem Beamten
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und sagte freundlich: »Sollte bei Ihnen in Kürze auch noch
mein  Mann abgegeben werden, so br ingen Sie ihn  bitte bald
nach Hause. —- Das Essen wird sonst kalt.«

GEWOHNHEIT

Karl Schwarzschild, in den ersten Jahren unseres Jahrhun-
derts Direktor der Göttinger Sternwarte, pflegte mit  seinen
Kollegen gemeinsam das Mittagessen einzunehmen. Doch
eines Tages brach diese »Tradition« ab. Er hatte geheiratet.
Überrascht waren deshalb seine Kollegen, als er nach einigen
Wochen wieder seinen Platz an  der gemeinsamen Tafel ein-
nahm und sich auch sofort an  dem  regen Gedankenaustausch

über ein  wissenschaftliches Problem beteiligte. Nach einiger
Zeit - eine Gesprächspause war eingetreten — fragte einer der
Kollegen: »Nun, Herr Schwarzschild, wie gefällt Ihnen
eigentlich das Eheleben ?« Der  Professor bl ickte  verdutzt auf.
Er  sprang auf  und  stotterte: »Eheleben? Ach  ja . . .  Entschul-
d igung!  Hab’  ich ja ganz vergessen . . . «  Und rasch verließ er
die Runde.
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UNTER  FREUNDEN

UND  KOLLEGEN

Es ist wahr, ich lache o f t ;  aber ich lache
nicht darüber, wie jemand ein Mensch ist,

sondern nur darüber, daß er ein Mensch ist,
wofür er ohnehin nichts kann,

und lache dabei über mich selbst.

Georg Büchner
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GEDÄCHTNISREDEN

Nachdem Gerlach Adolf Freiherr von Münchhausen, der sich
um die Gött inger Universität verdient gemacht hatte, am
26. November 1770 gestorben war, beschlossen die von �Õhm
sehr geförderten Professoren Abraham Gotthelf Kästner und
Johann Andreas Murray, zu  Ehren des Dahingeschiedenen
Gedächtnisreden zu  halten.

An  der Universität waren beide Gelehrten vor allem
dadurch bekannt, daß sie einander stets widersprachen und
deshalb unablässig in  Streit  miteinander lagen. So konnten sie
s�Õch nun auch nicht darüber einigen, wer als Redner den An-
fang machen sollte. Würde der ihm folgende nicht die Gunst
der Stunde nutzen, den Vorredner an scharfsinniger Bered-
samkeit zu  übertreffen?

Während des freundschaftlichen Disputs blitzte in Kästner
der Gedanke auf, es dennoch als erster zu versuchen. Wenn
Murray seine Rede wirklich so anf�Õng, wie er es auf dessen
Manuskript erspäht hatte, sah er eine Chance für sich. Es
würde auf den Schluß des Vortrags ankommen! Und mit
diesem hinterlistigen Gedanken legte er ihn sich sorgfältig
zurecht.

Kästner redete warmherzig über die Verdienste des Ver-
storbenen. Dann blickte er in  die Runde und schloß mit den
Worten: »Aber, verehrte Brüder, beweiset Seelenstärke und
weinet nicht.« In  der von Ergriffenheit erfüllten Stille ver-
mochte Murray, als er sich erhob und gravitätisch zum
Rednerstuhl schritt, n icht  zu  erfassen, welchen Fehlstart ihm
sein Vorredner vorprogrammiert hatte. E r  entfaltete sein
Manuskript, las, hob das Haupt und  rief pathetisch aus:
»Weinet, �Õhr Brüder !«

DAS AKADEMISCHE ZEUCGNIS

Als Lazarus Ben David sein Studium in Göttingen beendet
hatte, bat er seinen Lehrer Abraham Gotthelf Kästner um  ein
Empfehlungsschreiben. Kästner händigte es Ben David
anderntags aus.

Es lautete: »Ich bezeuge hiermit, daß Herr Ben David,
Kandidat der Mathematik, auf jede mathematische Lehrstelle
Anspruch machen darf, nur auf meine nicht.«
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BEGREIFLICH

Friedrich Wilhelm Bessel, der in  der ersten Hälfte des vorigen
Jahrhunderts im  damaligen Königsberg bedeutende astrono-
mische Forschungsarbeit leistete, hatte vor  anderen namhaften
Gelehrten einen Vortrag gehalten. Doch nicht alle seiner
Zuhörer waren von der Sache angetan. Auf  dem Nachhause-
weg meinte einer der Gelehrten zu dem Mathematiker Carl
Gustav Jakob Jacobi: »Was sich der Bessel bloß gedacht hat,
uns solches Zeug vorzusetzen ?« »Tja, Herr  Kollege«, meinte
Jacobi, »hätte Bessel m i r  heute morgen auf einem Spaziergang
den  Vortrag nicht erklärt, hätte ich ihn  auch nicht  verstanden.«

GEZAHLT WIRD!

Mediziner sind  auch nicht  immer unbefangen in  ihrem  Urteil,
wenn das Gespräch auf einen Kollegen kommt.

Ernst Ludwig Heim, neben Hufeland zu seiner Zeit der be-
kannteste Berliner Arzt, saß in  gemütlicher Stammtischrunde,
als plötzl ich einer seiner Freunde hohes Lob einem Kollegen
Geheimrat Heims zollte, den dieser absolut nicht leiden
mochte.

»Er ist von so edlem Charakter«, schwärmte der Mann,
wohl  wissend, damit Heim zu  ärgern, »daß er in  vielen Fällen
von seinen Patienten kein Honorar nimmt.«

Alle schauten fragend auf Heim, der nach einigen Augen-
blicken der Stille antwortete: »Das will ich gern glauben, in
diesen Fällen zahlen immer die Hinterbl iebenen.«

DAS URTEIL

Der Pathologe Rudolf Virchow schätzte Exaktheit und Ideen-
reichtum. Nichts war  ihm mehr verhaßt als seichtes Gerede.
Ebenso streng ging er mi t  denen ins Gericht, die sich nicht
klar auszudrücken verstanden. Eines Tages war ihm die
neueste Publikation eines Kollegen mit der Bitte überbracht
worden, sie zu lesen. Selbstverständlich wollte der Autor
auch erfahren, was Professor Virchow von dem Werk halte.
Das Urteil war  unbestechlich: »Ein  ausgezeichnetes Buch !  Es
verdient ins  Deutsche übersetzt zu  werden.«
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GEKONTERT

Der  Planet Neptun war im  Jahre 1846 von Johann Gottfried
Galle aufgrund der Berechnungen Urbain Jean Joseph Lever-
riers entdeckt worden — nicht ganz genau an dem aus den
Uranusstörungen rechnerisch ermittelten Ort, aber nur eine
Winzigkeit davon entfernt. Wie so oft bei einem großen
Erfolg gab es auch diesmal einige, die den Ruhm des Ent-
deckers zu schmälern suchten. Die Entdeckungsgeschichte
sei aufgebauscht worden. Galle habe lediglich Glück gehabt.

Der Berliner Mathematiker Carl Gustav Jakob Jacobi ge-
riet  darüber in  Zorn.  An  den in  Altona  lebenden Astronomen
Heinrich Christian Schumacher schrieb er im  Oktober 1848:
»Man muß bewundern, daß aus so kleinen und unsichern
Quantitäten . . . so genaue Resultate gezogen werden konnten,
und kann dies nur der umsichtigen Behandlung dieser Data,
und  der musterhaften Benutzung aller Hilfsmittel zuschrei-
ben. Denen, welche die Entdeckung für zufällig ausgeben,
weil die Übereinstimmung nicht größer ist, als es die Natur
der Sache verstattet, wäre der Rat zu  geben, auch solche zu-
fälligen Entdeckungen zu  machen.«

LETZTE BILANZ

Ludwig  Boltzmann hatte die  Aufgabe übernommen, im  Fest-
saal der Wiener  Universität anläßlich des Todes seines Freun-
des Joseph Loschmidt die  Trauerrede zu  halten. (Nach Pro-
fessor Loschmidt ist die Loschmidtsche Zahl benannt, die
angibt, wieviel Atome oder Moleküle ein Mol  einer Substanz
enthält.) Als Requisit hatte Ludwig Boltzmann eine große,
schwarze Tafel mitgebracht, auf der eine ziemlich hohe Zahl
geschrieben stand. Gegen  Ende  seiner Gedenkrede hob  er  mit
viel  Pathos diese Tafel in die Höhe und  sagte: »Durch deine
Forschungen ist es uns möglich geworden, auszurechnen, in
wie viele Atome du,  Loschmidt, zerfällst. Das habe ich, dich
zu  ehren, auf dieser Tafel vermerkt.«

VORWEG-DISKUSSION

Lord Rutherford hatte gemeinsam mit Frederic Soddy die
Hypothese aufgestellt, daß es sich bei der Radioaktivität um
eine spontane Umwandlung von einem chemischen Element
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�Õn ein anderes handle. Diese Hypothese sollte er im exklu-
siven, noch streng auf Tradition bedachten Club der Royal
Society auf einer ihrer Sessionen in London vortragen.

Der damalige Präsident der Gesellschaft, S�Õr Joseph John
Thomson, der Entdecker des Elektrons, eröffnete die Ver-
sammlung, stellte den Vortragenden vor und erklärte dann:
»Ich bedaure, erlauchte Gesellschaft, außerordentlich, den
Vortrag nicht hören zu können, da mich wichtige gesellschaft-
liche Verpflichtungen am Königshofe davon abhalten. Neh-
men Sie deshalb meine als Diskussionsbeitrag gedachten Be-
merkungen schon jetzt entgegen, ehe Sie den Vortrag gehört
haben. Ich  persönlich halte das, was hier  gesagt werden wird,
für unhaltbar; denn das Wort Atom kommt von Atomos,
dem Unteilbaren. Diese Definition aber läßt nicht zu, daß
sich ein Atom in  ein anderes umwandeln kann.  Geradezu
absurd erscheint es mir, daß dies sogar spontan geschehen
soll. Gestatten Sie bitte, daß ich mich jetzt entferne. Dem
Vortragenden wünsche ich  indessen viel  Erfolg.«

ERNST GEMEINT

Albert Einstein liebte zur Entspannung das Geigenspiel. E r
spielte dann gern für sich allein. Eines Tages im Jahre 1922

war Ferenc Molnär, der ungarische Freund, unbemerkt ins
Arbeitszimmer getreten. Auf den Romanschriftsteller und
Bühnenautor muß es komisch gewirkt haben, mit welcher
emphatischen Virtuosität Einstein den Bogen führte. Er
mußte laut lachen. Einstein hielt empört inne. »Lachen Sie
doch nicht, Molnär! Ich lache ja auch nicht in  Ihren Theater-
stücken.«

DER ANGLISIERTE

Im  Frühjahr 1907  hatte Otto Hahn als Assistent zum ersten

Male Gelegenheit, an einer Bunsen- Tagung �Õn Hamburg teil-
zunehmen und dort zu  referieren. E r  sprach über den Zerfall
der radioaktiven Elemente, d ie einem Umwandlungsprozeß
im Atominnern unterliegen, der durch d ie Emission von
Strahlen nachgewiesen w i rd .  Seinen Vortrag hörte auch der
Professor für Physikalische Chemie Gustav Tammann. E r
widersprach Hahn energisch und sagte, er glaube nicht, daß
das Radium ein richtiges Element sei. Vielmehr sei es eine
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Verb indung.  Es  kam  zu  einem wortreichen Dia log.  Nach der
Diskuss ion ging Max Levin,  der Hahn von  Montreal her
kannte, zu dem jungen Chemiker und sagte: »Herr Hahn,
seien Sie i n  dieser Umgebung ein wenig vorsichtiger. Ich habe
gerade gehört, w ie  e in  Kollege den anderen f ragte:  »Wer is t
denn der Grünschnabel, der da  so ungeniert und  neunmal-
klug daherredet * Und  er bekam zur Antwort, Sie seien zwar
ein  Berliner, hätten es aber vorgezogen, sich zu  anglisieren.«

DIE  ZURECHT WEISUNG

Die Physikerin Lise Meitner und der Chemiker Otto Hahn,
die  über  lange Zeit wissenschaftlich zusammenarbeiteten,
diskutierten miteinander im Treppenhaus des Kaiser-Wil-
helm-Inst i tuts  für Chemie in  Berlin-Dahlem. Hahn hatte ge-

rade eine Ansicht geäußert, d ie Frau Meitner nicht teilen
wollte. E in  Besucher erlebte aus der Ferne den  Disput  und
hörte den  in  der  Folgezeit berühmt gewordenen Ausspruch

von Frau Meitner: »Hähnchen, von Physik verstehst du
nichts,  sei brav und geh nach oben.«
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ES FEHLT AN  VERRÜCKTHEIT

Ein junger Mitarbeiter hatte eine Arbeit geschrieben, die sein
Chef für  bedeutungsvoll hielt.  Um  der Sache Gewicht zu  ver-
leihen, bat der Institutsdirektor Niels Bohr  um  eine Beurtei-
Jung der Aufzeichnungen und  Ergebnisse.

Niels Bohr folgte dem Drängen des bekannten Kollegen
und nahm sich der Sache mit aller ihm eigenen Sorgfalt an.
Am  Schluß war er enttäuscht, und er schrieb in  seinem Be-
gleitbrief bei der Rückgabe des Manuskripts:

»Nach eingehender Durchsicht fand ich in  der mir vorge-
legten Arbeit nicht  einen einzigen und  auch nicht den klein-
sten  Fehler. Andererseits ist sie auch in  keiner Weise verrückt
genug, um  überhaupt einen Fehler haben zu  können.«

THEORIE  UND  EXPERIMENT

Der Physiker George Paget Thomson wurde in einer Gesell-
schaft gefragt, wen er persönlich wohl  höher einschätze, den
Theoretiker oder den Experimentator. Thomson erwiderte:
»Wir brauchen zunächst einmal beide. Der Unterschied aller-
dings zwischen den Experimentatoren und  den Theoretikern
ist  offenkundig. Wenn der erfolgreiche Experimentator eine
Arbeit publiziert, glaubt alle Welt an seine Ergebnisse und

Schlußfolgerungen. Nur der Mann selbst hört nicht  auf, un-
entwegt an seinen Ergebnissen zu zweifeln. Eine theoretische
Arbeit hingegen wird von aller Welt und jedermann ange-
fochten und  voller Skepsis betrachtet.  Nur  der Urheber selbst
ist von der Richtigkeit seiner Theorie überwältigt und restlos
überzeugt.«

WIE  ZUM  ESSEN...

Ferdinand Sauerbruch wurde als Assistenzarzt gelegentlich
mit zwei seiner jungen Kollegen von seinem Professor sonn-
tags zum Essen eingeladen. Einer der Assistenten war ein
wenig vorlaut  und  n icht  gerade fleißig, berichtete Sauerbruch.
Kaum hatte man in  der Tafelrunde mit dem Hauptgericht be-
gonnen, als jener Assistent bereits einen Teller leer gegessen
hatte. »Nun,  Herr  Kollege«, fragte der Professor mit  sonorem
Baß, »es scheint Ihnen zu  schmecken, langen Sie tüchtig zu !
Oder sind Sie schon satt  ?«
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Der  junge Mann antwortete prompt: »Wie heißt  es doch so
schön: Wie zum Essen, so zur Arbeit. Danke, ich bin satt,
Herr Professor.«

Einen Augenblick war es still. Während er nach dem näch-
sten Kloßstückchen  langte, bemerkte der  Professor beiläufig:
»Nun, um auf das Sprichwort zurückzukommen — mir
scheint, Sie s ind  n icht  gerade ein  tol ler  Esser.«

PRIVILEG

Warum er in  seinem hohen Alter noch immer so oft ins Institut
komme, wurde Albert Einstein einmal gefragt. Müsse er denn
noch so viel arbeiten ? Der berühmte Physiker winkte lächelnd
ab. Seine eigene Arbeit sei ihm nicht mehr so wichtig, meinte
er. Er  komme lediglich ins Institut, um  das Privileg zu
genießen, mit Gödel zu Fuß nach Hause gehen zu dürfen.

Der Mathematiker, Physiker, Logiker und Philosoph Kurt
Gödel, der wie  Einstein aus Deutschland vor den Faschisten
aus Österreich hatte fliehen müssen und danach jahrzehnte-
lang in  Princeton lehrte und forschte, erwarb sich große Ver-
dienste unter anderem durch die Entdeckung fundamentaler
Theoreme. Er ist heute vor allem durch das für die moderne
Computertechnik grundlegende Codieren bekannt, das
»Gödelisieren«.
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